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Liebe Leserin, lieber Leser,
Weihnachten kommt und ein 
Jahr geht zu Ende. Es ist wie-
der einmal Zeit, Bilanz zu zie-
hen. Für die Kunstpädagogik 
sind zwei Tagungen mit Beteili-
gung des BÖKWE zu nennen. In 
der südkoreanische Stadt Dae-
gu hat InSEA den 35. Weltkon-
gress organisiert, Rolf Laven 
berichtet davon. Im schweize-
rischen Kreuzlingen haben die 
drei deutschsprachigen kunst-
pädagogischen Verbände (lbg, 
BDK und BÖKWE) ihren zwei-
ten trinationalen Kongress zum 
Thema „Wandlungen gestal-
ten“ in einer von Migration und Transkulturalität bestimmten Welt veranstaltet. Diese Bodenseekon-
ferenz war inhaltlich eine Fortsetzung der BUKO12-Tagung von Nürnberg 2012 und organisatorisch 
eine des BUKO15 Blinde Flecken (siehe Fachblatt des BÖKWE 2015/4) in Salzburg. Letzteres nährt 
meine Hoffnung, dass es weiterhin eine Zusammenarbeit zwischen den beteiligten Verbänden ge-
ben wird.

Auch für den BÖKWE und sein Fachblatt war 2017 ein gutes Jahr. Wir sind im Frühjahr mit der 
fast 200seitigen Dokumentation unserer Jubiläumstagung an den Start gegangen. Wie schon einmal 
vor fünf Jahren (2012) habe ich auch heuer wieder eine kleine Statistik gemacht. Die vier Ausgaben 
haben zusammen einen Umfang von 54.780 Wörtern und 328.421 Zeichen ohne Leerzeichen. 2012 
waren es etwa 57.000 Wörter Text und gut 350.000 Zeichen. An der durchschnittlichen Länge der 
Wörter – sechs Buchstaben – hat sich seither nichts geändert.

Damals wie heuer liegen die Wörter Kunst, Künste und künstlerisch mit 440 Nennungen mit gro-
ßem Abstand an der Spitze. Weit abgeschlagen folgen Technik(en) mit 270 Nennungen, Menschen 
mit 250, Bildung mit 178, SchülerInnen mit 170, Bild(er) mit 160 und Ästhetik/ästhetisch mit 140. Im 
Großen und Ganzen hat sich also nicht viel geändert.
Und auch das folgende Zitat von 2012 trifft auf 2017 zu:
Weihnachten ist auch die Zeit des Wünschens.
Wir von der Redaktion wünschen uns innovative, informative und anregende Beiträge für das Fach-
blatt: Unterrichtsanregungen, Reflexionen, Berichte, Buch- und Internetempfehlungen, Debatten, the-
oretische Überlegungen, Leserbriefe, Berichte über Ausstellungen, Ergebnisse von Forschungsarbei-
ten … und wir wünschen uns Anregungen und Kritik zu unserer Arbeit, und natürlich wünschen wir 
uns, dass Sie uns treu bleiben und neue LeserInnen und Mitglieder für uns gewinnen.

Und vor allem wünschen wir Ihnen ein gesegnetes Weihnachtsfest, schöne Weihnachtsferien und 
alles Gute für das Jahr 2018.

Für die Redaktion
Ihr

Billmayer Franz
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Der Gesichtsausdruck spricht Bände. 
Was aber, wenn wir den Menschen, 
mit dem wir kommunizieren, nicht di-
rekt gegenüber haben? Im Zeitalter der 
Kommunikation via Mail, Chat, SMS und 
WhatsApp vermitteln wir unsere emo-
tionalen Zustände mit Hilfe einer ein-
fachen, grafisch prägnanten Zeichen-
sprache, den sogenannten Emoticons 
(eine Wortkreuzung aus dem Englischen 
„emotion“ und „icon“, also „Gefühl“ und 
„Zeichen“). Die Smileys oder Kombinati-
onen aus Punkten und Strichen, welche 
ein Gesicht ergeben, werden täglich – 
ohne viel nachzudenken – verschickt. 
(Abb.1)

Im folgenden Unterrichtsbeispiel geht 
es um das Reflektieren, das Nachfühlen 
und die Neudeutungen dieser emotiona-
len Bildzeichen. Die stereotypen Emoti-
cons werden in eine expressive und 
lebendige Mimik transformiert. Durch-
geführt wurde der Unterricht mit 15- 
bis16-jährigen Schülerinnen und Schü-
lern an der Bundesanstalt für Elemen-
tarpädagogik Vöcklabruck.

messerschmidt versus 
emoticon

Als Einstieg in die Thematik dienen Bild-
beispiele, die zueinander in Vergleich 

gestellt werden. Die um 1780 entstan-
denen Charakterköpfe von Franz Xaver 
Messerschmidt1 mit ihren bizarr-komi-
schen Gesichtsausdrücken eröffnen die 
Diskussion. Weit offene Augen, verzerrte 
Münder, Lachfalten – der übersteigerte 
Gesichtsausdruck lässt nicht eindeutig 
auf ein bestimmtes Gefühl schließen.

Im Vergleich dazu ist die Stimmungs-
lage der Emoticon-Smileys, sowie deren 
Bedeutung den Schülerinnen und Schü-
lern bekannt. Die auf das Wesentliche 
fast comichaft reduzierten Gesichtszü-
ge sind für sie klar verständlich, weil es 
sich um einen Code handelt.

Stellt man in einem nächsten Schritt 
den Smileys die seitlich liegenden typo - 
grafischen Strich-Punkt-Gesichter ge-
genüber, wird ersichtlich, dass man 
mit der richtigen Leseweise vertraut 
sein muss, um sie zu decodieren. Dies 
fällt vor allem dann auf, wenn man 
den uns bekannten, europäischen 
Strich-Punkt-Gesichtern die japanischen 
(„kaomojis“) gegenüberstellt, denn die-
se liegen nicht vertikal, sondern horizon-
tal zur Zeile und bestehen aus einer er-
weiterten Palette von Zeichen. (Abb.1)

Am Ende der Bildvergleiche stellt sich 
die Frage: Wenn Messerschmidt als Au-
tor der Charakterköpfe gilt, wer hat die 

Emoticons kreiert? Über die Entwick-
lung der Emoticons liest man folgende 
Begebenheit: der US-Amerikaner Scott 
Fahlman schrieb 1982 mit Kollegen auf 
einem Bulletin-Board, einer Vorgän-
gerversion von heutigen Chatrooms, 
über wissenschaftliche Forschungen 
zu Quecksilbertropfen. Auf den Eintrag 
reagierten Kollegen mit ironischen Be-
merkungen, die jedoch nicht als solche 
erkannt wurden. Nach einigen verwir-
renden Posts war schnell klar, dass es 
eines Zeichens bedarf, um in Zukunft 
Witze und ironische Bemerkungen als 
solche offensichtlicher zu kennzeichnen. 
Daher schrieb Fahlman: „Ich schlage fol-
gende Zeichenfolge als Witzmarkierung 
vor: :-) Lest es seitlich.“2

Wir üben uns im Grimassen-
schneiden – erster teil der 
praktischen arbeit

Die Schülerinnen und Schüler wäh-
len ein europäisches oder japanisches 
Strich-Punkt-Emoticon, mit dem sie sich 
auseinandersetzen wollen, und zeich-
nen dieses mit schwarzem Filzstift for-
matfüllend und klar erkennbar auf ein 
A5 Papier. 

In einem nächsten Schritt bilden sich 
Kleingruppen zu drei bis vier Personen, 

anne Pauly

aus-druCK
die Gefühlswelt der emoticons

oben:

Abb.1

Fröhlich gestimmt. „Ein 

absichtlicher Schalksnarr“ 

von F. X. Messerschmidt, 

Smiley, Kaomoji und 

Strich-Punkt-Emoticon

rechts:

Abb.2 – 4

schelmisch. 

Schülerarbeiten
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4 Abbildung abrufbar unter: http://culturalin-

stitute.britishmuseum.org/asset-viewer/

paul-gauguin-two-marquesans-a-monoty-

pe/EwFelIxY7dr4hw?hl=en, Zugriffsdatum: 

2.4.2017.

5 Abbildung abrufbar unter: https:// 

www.jacksonsart.com/blog/2016/02/18/

paul-wright-monotypes/, Zugriffsdatum: 

2.4.2017.

um den Ausdruck des gewählten Emoti-
cons selbst mit Grimassen nachzuah-
men. Im Zeitalter der inszenierten Han-
dy-Selfies ist dies für die meisten ein 
leichtes Spiel.

Die Gruppen erhalten dazu zwei Ar-
beitsaufträge:
1. Der jeweilige Gesichtsausdruck wird 

fotografisch festgehalten, wobei der 
Bildausschnitt auf dem ersten Foto 
den Kopf bis zum Brustbereich und 
das gezeichnete Emoticon zeigt (die-
ses Foto dient der Dokumentation). 
Das zweite Foto zeigt formatfüllend 
den Kopf mit Schulteransatz (dieses 
Foto wird für die Monotypie benö-
tigt und wird als Schwarzweiß-Kopie 
ausgedruckt).

2. In der Gruppe wird besprochen, wel-
che Farbtöne die jeweiligen Emotio-
nen zusätzlich zur Zeichnung unter-
streichen. 

der Zufall darf mitmischen – 
zweiter teil der praktischen 
arbeit

Durch die Umsetzung der Fotografie in 
eine Monotypie wird die Emotion neu 
gedeutet und belebt. Die Möglichkei-
ten dieser grafischen Technik werden 
aufgezeigt und es wird veranschaulicht, 
dass der spannende Moment bei der 
Gestaltung dadurch entsteht, dass die 
Grafik einerseits steuerbar ist, der Zufall 
jedoch ebenfalls mitmischt.

Als Werkbetrachtung dienen drei Mo-
notypien, welche das menschliche Ge-
sicht thematisieren: „Der Pechkohlen 
Ohrring“ von Edgar Degas (1876)3, „Zwei 
Markesen“ von Paul Gaugin (1902)4 und 
„Boy 8“ von Paul Wright (2015)5.

Bei der Betrachtung der Bildbeispiele 
ergeben sich folgende Gestaltungsmög-
lichkeiten:

Beim Auftragen der Farbe auf die 
Glasplatte werden Spuren erzeugt, in-
dem beispielsweise Farbe mit einem 
Tuch weggewischt wird oder Pinsel-
spuren sichtbar stehen bleiben.

Beim Durchdrucken werden präzise Linien 
gesetzt oder Flächen mit Fingerdruck 
durchgerieben.

Da wir im Unterricht – anders 
als in den Bildbeispielen – nicht im 
Schwarzweiß-Bereich bleiben, sondern 
auch Farbe zum Unterstreichen des Ge-
sichtsausdrucks verwenden, erweitern 
sich die Gestaltungsmöglichkeiten:
u Mehrere Farbtöne werden aufgetra-

gen.
u Mit der unterschiedlichen Konsistenz 

der Farbe (Linoldruck- und Gouache-
farbe) kann experimentiert werden.

u Die Schülerinnen und Schüler ver-
wenden die Schwarzweiß-Kopie als 
Vorlage für die Monotypie und zeich-
nen direkt darauf. 

u Um die Fotografie in eine ausdrucks-
starke Grafik umzusetzen, muss über- 
legt werden, welche charakteristi-
schen Linien durchzupausen sind.

u Die Schülerinnen und Schüler ma-
chen mindestens drei Monotypien, 
bei denen sie die Gestaltungsmög-
lichkeiten variieren.

u Die verwendeten Farbtöne sollen die 
Gefühlslage unterstreichen.

die Präsentation

Jede Schülerin und jeder Schüler 
wählt die gelungenste Arbeit aus. Um 
den Entstehungsprozess der Arbeiten 
nachzuvollziehen, werden die Monoty-
pien den Ausgangsfotos gegenüberge-
stellt. Bei der gemeinsamen Betrach-
tung fällt auf, dass die entstandenen 
Monotypien in starkem Kontrast zu den 
reduzierten Emoticons stehen. (Abb.2-
8) Sie wirken wie lebendige Moment-
aufnahmen, wobei sich der ursprüng-
liche Gefühlsausdruck teilweise ver-
stärkt, teilweise verwandelt darstellt. 

Als Abschluss werden die besten 
Arbeiten miteinander ausgewählt und 
bei dem Wettbewerb „projekteuropa“ 
(2014/2015) eingereicht – mit Erfolg, 
sie kommen auf das Titelblatt des Ka-
talogs. 

die schülerinnen und schüler

… erfahren die unterschiedliche Wir-
kung und Leseweise eines grafisch 
prägnanten Bildzeichens im Ver-
gleich zu einer expressiven Grafik.

… reflektieren Stimmungslagen und die 
jeweils entsprechende Mimik.

… erproben die Technik der Monotypie. 
… erfahren, dass trotz Verwendung des 

gleichen Ausgangsfotos sehr unter-
schiedliche Grafiken entstehen.

… erkennen, dass „Fehler“ zu einer 
spannenden Gestaltung führen kön-
nen (die Augen werden unabsicht-
lich doppelt nachgezeichnet, es wird 
ein Teil des Gesichtes vergessen 
durchzupausen, die Farbe wird zu 
dick auf die Platte aufgetragen …).

… sammeln Erfahrung darin, etwas 
nicht Greifbares (eine Stimmungsla-
ge) gestalterisch darzustellen.

Weiterführende Literatur:
Information zu japanischen Emoticons: 
http://kaomoji.ru/en/ Zugriffsdatum: 

31.3.2017
http://laughterizer.weebly.com/home/

japanese-kaomoji-emotions, Zugriffs-
datum: 31.3.2017

Maraike Bückling (dir.), Die phantasti-
schen Köpfe des Franz Xaver Mes-
serschmidt, München : Hirmer, 2006

Sharon Y. Tettegah, Martin Gartmeier, Emo-
tions, Technology, Design, and Lear ning, 
London: Academic press, 2016

1 Abbildungen abrufbar unter: http://digital.

belvedere.at/highlights/248974/franz-xa-

ver-messerschmidt/objects,  Zugriffsdatum: 

2.4.2017.

2 Scott Fahlman, zitiert nach: Haluka Mai-

er-Borst, Der :-) war gestern, in: Zeit on-

line, 22.5.2015, abrufbar unter: http://

www.zeit.de/2015/19/emojis-smartpho-

ne-technik-kommunikation, Zugriffsdatum: 

2.4.2017.

3 Abbildung abrufbar unter: http://www.met-

museum.org/art/collection/search/358795, 

Zugriffsdatum: 2.4.2017.

Anne Pauly (1983) hat an 

der Kunstuniversität Linz 

Bildnerische Erziehung 

und Textiles Gestalten 

studiert, als Kulturvermitt-

lerin, Workshopleiterin 

und Lehrerin für BE und 

TG gearbeitet, sie unter-

richtet ab Wintersemester 

2017/18 an der Privaten 

Pädagogischen Hoch-

schule der Diözese Linz.

rechts:

Abb.5

traurig. Schülerarbeit

Abb. 6 – 7

froh. Schülerarbeiten
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Im Schulalltag stehen Lehrende 
wie Lernende zunehmend unter-
schiedlichen Glaubensrichtungen, 
Sitten und Moralvorstellungen 
gegenüber. Besonders unterschei-
dende Bekleidung ist oft Anstoß 
für Stigmatisierung und Vorurteile. 
Auch in Politik und Medien taucht 
der Konfliktstoff Bekleidung immer 
wieder auf. Vor allem Gesichtsver-
schleierungen rufen Befremden, 
Unverständnis bis hin zu Angst 
hervor. 

Studierende des Lehramts Werken/
Fachbereich Textiles Werken der PH 
Niederösterreich nahmen daher in ei-
nem Semesterprojekt Textilien verschie-
dener Religionen unter die Lupe. 

Zugrunde gelegt wurde dem Projekt 
die Frage, ob und wie Textilunterricht 
in der NMS gestaltet werden kann, der 
Wissen um eine kulturelle Vielfalt trans-
portiert, dadurch (etwaige) Vorurteile 
von SchülerInnen abbaut und so ein re-
flektiertes, tolerantes Handeln in einer 

multikulturellen Lebenswelt ermöglicht. 
Die angehenden PädagogInnen hatten 
dabei den Blick in ihrer forschenden Hal-
tung nicht vorrangig auf religiöse, son-
dern auch auf den Einfluss kultureller, re-
gionaler und geografischer Aspekte der 
Bekleidungstraditionen gerichtet.

Das Beleuchten der Hintergründe und 
Zusammenhänge der Bekleidungstradi-
tionen verschiedener Völker soll einem 
unreflektierten Bewerten von Mitmen-
schen entgegenwirken und eigene Tra-
ditionen erkennbar machen. Die kultu-
relle Vielfalt im Klassenzimmer kann so 

als Ressource genutzt werden, um an-
dere Kulturen kennen zu lernen. Im Ide-
alfall wird sichtbar, wie anfangs Frem-
des nicht mehr fremd ist.

Zu Beginn recherchierten die Studie-
renden im Internet und sichteten Fach-
literatur.(Abb.1) Dabei wurden Fakten 
um Rohstoffbesonderheiten, Bezeich-
nung und Funktion der Bekleidung ge-
sammelt, geografische und klimatische 
Gegebenheiten miteinbezogen und Fo-
tomaterial zu den textilen Exponaten 
betrachtet.

Nicht nur Bekleidung, auch charakte-
ristische Textilien aus dem Wohnbereich 

und bei religiösen Zeremonien wurden 
berücksichtigt. Geachtet wurde stets 
darauf, dass gesammelt und betrachtet 
und nicht gewertet wurde. Das dabei 
erworbene Wissen soll Grundlage für 
ein pädagogisch-professionelles Han-
deln im Sinne von interkulturell-kompe-
tentem Handeln darstellen.

Anschließend wurden die Ergebnisse 
in Gruppen präsentiert. Dabei tauchten 
gleichermaßen neue Erkenntnisse wie 
neue Fragen auf.

Ausgestattet mit dem neuen Wissen 
und mit Neugier auf Antworten besuch-
ten die Studierenden gemeinsam das 
Jüdische Museum (Abb.2), ein bud-
dhistisches Zentrum und das Islamische 

verena Postl

Konfliktstoff textilien. 
Bekleidung in religionen

Prof. Verena Postl MSc, 

MEd

Geb. 1970. Nach der 

Matura Meisterklasse 

/ Meisterprüfung für 

Damenkleidermacherin, 

mehrjährige Praxiserfah-

rung in der Textil- und 

Bekleidungsbranche. Pä-

dagogisches Diplomstudi-

um (Lehramt für NMS und 

ASO); Weiterbildungen 

(Masterlehrgang Kinder- 

und Jugendpsychologie); 

Unterrichtstätigkeit in VS, 

HS und NMS.

Seit 2013 Entwicklung, 

Organisation und Durch-

führung von Lehrveran-

staltungen im Bereich 

Textiles Werken an der PH 

NÖ – Campus Baden.

Seite 6, links:

Abb. 1: Studierende 

sichten Printmaterial und 

recherchieren im Internet

Seite 6, Mitte:

Abb. 2: Studierende 

treffen ExpertInnen im 

Jüdischen Museum Wien

Abb.   3: Zeitgemäße 

Museumspädagogik: 

Studierende fotografie-

ren Textilien aus den 

Exponaten des Jüdischen 

Museums mit dem Handy

Seite 7, links:

Abb. 4

Studierende fotografie-

ren Textilien aus den 

Exponaten des Jüdischen 

Museums mit dem Handy

Abb. 5 u 6: Plakate infor-

mieren über Bekleidungs-

traditionen

Seite 7, rechts unten:

Abb. 7: Wickeln eines 

buddhistischen Mönchs-

gewandes an einer 

Kleiderpuppe
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Angeregt vom Besuch im Jüdischen 
Museum fertigten Studierende gehäkel-
te und gefilzte Kippot. (Abb.10)

Angereichert wurde die Ausstellung 
durch Leihgaben von Glaubensgemein-
den und Privatpersonen. (Abb. 11-14)

Das Ergebnis war eine multilaterale 
Ausstellung an der PH NÖ, die thema-
tisch passend im Rahmen einer Lehr-
gangspräsentation und eines Impuls-
vortrages des BMI zum Thema „Migra-
tion, Asyl & Schule“ eröffnet wurde. 
(Abb. 15)

In einer abschließenden Projektre-
flektion gaben die Studierenden an, um-
fangreiches Wissen erworben zu haben, 
welches ihr pädagogisches Handeln 
professionalisiere.

„Das Fremde rückte durch die Gele-
genheit des aktiven Handelns und Dar-
stellens näher und wurde im wahrsten 
Sinne des Wortes greifbar.“ 

Glaubenszentrum in Wien. Bei den sehr 
unterschiedlich verlaufenden Exkursio-
nen führten die Studierenden Interviews 
mit Vertretern der jeweiligen Religions-
gemeinschaften. 

Im jüdischen Museum erhielten die 
TeilnehmerInnen etwa den Auftrag, 
alle im Museum befindlichen Textilien 
mit dem eigenen Handy zu fotografie-
ren. (Abb. 3 + 4) Die Fotos dienten als 
Grundlage für ein gemeinsames Zuord-
nen von Bedeutung, Funktion und Her-
kunft der Textilien.

Angetan von dieser ansprechenden 
Form der Museumspädagogik wurden 
erste Überlegungen zur eigenen Ab-
schlusspräsentation des Projektes an-
gestellt.

Entsprechend einer zeitgemäßen 
Museumspädagogik sollten die Expona-
te in unterschiedlicher medialer, mehr-
perspektivischer Art dargelegt werden. 

PowerPoint-Präsentationen und Pla-
kate transportierten in Text und Bild In-
formationen zu Bekleidungstraditionen. 
(Abb. 5+6)

An Kleiderpuppen konnte man das 
Wickeln eines Saris und eines buddhis-
tischen Mönchsgewandes nachvollzie-
hen. (Abb. 7)

Muslimische Bekleidung wurde von 
den Studierenden in Barbie-Puppen-For-
mat genäht. (Abb. 8+9)

Abb. 8 und 9: Musli-

mische Bekleidung in 

Barbie-Puppen-Format

Abb. 10: Kippot gehäkelt 

Abb. 11: Leihgaben der 

Badener Synagoge

Abb. 12: Studierende 

zeigen Textilien aus ihrem 

eigenen Kulturkreis

Abb. 13: Studierende 

zeigen Textilien aus ihrem 

eigenen Kulturkreis

Abb. 14: Bunte Farben 

und kostbare Textilien 

sollen zum (Um)Denken 

anregen

Abb. 15: Angehende 

WerklehrerInnen als 

Repräsentanten für einen 

zeitgemäßen Textilun-

terricht
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Die vorliegende didaktische Skizze un-
ternimmt dies beispielhaft mit dem rhe-
torischen Mittel der Verstärkung. 

2 verstärkung 

Die Verstärkung im rhetorischen Sinn 
meint die Intensivierung, Hervorhebung 
und Emotionalisierung der Kernaussage. 
Eine Reihe von Techniken ruft diesen Ef-
fekt hervor. Darunter sind Wiederholen, 
Ordnen, Häufen, Kontrastieren, Rhyth-
misieren und Steigern, um nur einige zu 
nennen. Diese lassen sich leicht ins Bild-
nerische übertragen. (vgl. Hermann-Ru-
ess 2014, 40ff.). 

Wiederholen macht den Gehalt der 
Kommunikation einprägsam. Die Tech-
nik wird in Politik und Werbung allge-
genwärtig eingesetzt. Wiederholungen 
machen eine Aussage eindringlich und 
erschweren das Vergessen (vgl. Her-
mann-Ruess 2014, 40).

Die Ordnung eines Kommunikations-
inhaltes macht ihn für uns wiederer-
kennbar. Ordnung kann in einer Bewe-
gung von Theorie zu Praxis bestehen, 
vom Kleinen zum Großen, vom Vergan-
genen zum Zukünftigen usw. Ordnung 
macht unserem Gehirn die Dechiffrie-
rungsleistung leichter. Auch eine gewis-
se Vorhersagbarkeit im Zuge dieser Ord-
nung wirkt positiv und schafft Vertraut-
heit mit dem Inhalt (vgl. Hermann-Ruess 
2014, 41).

Häufen wirkt der Ordnung zunächst 
eigentlich entgegen. Der Empfänger der 
Botschaft hat die Wahl, welche Pers-
pektive er einnimmt. Häufung kann auch 
inhaltlich gemeint sein und dann z.B. mit 
Übertreibungen erreicht werden (vgl. 
Hermann-Ruess 2014, 42).

Kontrastieren bedeutet in der Rheto-
rik das Setzen von Antithesen, wie hell 
und dunkel, gut und böse, rechts und 
links usw. Auch Lächerlichkeit und Ironie 
spielen hier eine Rolle, weil damit die ei-
gene These durch den Kontrast stärker 
hervorgehoben wird (vgl. Hermann-Ru-
ess 2014, 42). 

Die Steigerung ist in der Rhetorik 
vermutlich deshalb eine besonders be-
liebte Ordnungsstruktur, weil sie leicht 
anzuwenden ist und dennoch Raum für 
Kreativität eröffnet (vgl. Hermann-Ru-
ess 2014, 41). 

3 von der sprache 

zur Bildsprache

3.1 erste unterrichtseinheit 

In der ersten Unterrichtseinheit werden 
die theoretischen Grundlagen (s. Absatz 
2) in Gruppen spielerisch erarbeitet. Da-
für werden etwa 45 Minuten benötigt. 
Die oben angeführten rhetorischen Tech-
niken stehen bereits an der Tafel und 
werden kurz stichwortartig erläutert. Es 
kann mit Post-It- Streifen gearbeitet wer-
den oder auch nur mit Tafelkreide (Punk-
te oder Striche in aufgezeichneten Käst-
chen an der Tafel), um beispielhaft das 
Stilmittel Häufen zu erarbeiten.

In Gruppen von drei bis vier Lernen-
den werden diese vorgestellten Tech-
niken nun eingesetzt, indem die Kinder 
sich gegenseitig Themen zuweisen, die 
dann rhetorisch verstärkt mittels Zeich-
nung, Collage oder auch in einem Gra-
fikprogramm am Computer oder Smart-
phone zum Besten gegeben werden.

Beispiele für mögliche Themen: Die 
sternenklare Nacht, Tag-Nacht-Gleiche, 
Flimmer-Kiste im dunklen Keller, Riese und 
Zwerg, Landzunge, Glühbirnen(garten) …

Die erste Einzelaufgabe besteht dann in 
einer abstrakten bildnerischen Umset-
zung einer der Verstärkungs-Techniken. 
Welche Technik gewählt wird, entschei-
den die Lernenden selbst. Wenn sich die 
selbst gewählte Aufgabe als zu schwie-
rig, langweilig oder in anderer Weise 
frustrierend erweist, werden weitere 
Versuche gestartet. Es sollte aber aus-
reichend Zeit und Aufmerksamkeit auf 
die letztendlich gewählte Aufgabe ver-
wendet werden; deshalb ist die Zeich-
nung mit Blei- oder Buntstiften weniger 
geeignet als eine Ausführung mit Deck-
farben oder zumindest Filzstiften. 

Für die Einzelaufgabe wählen die 
Lernenden nicht nur eine Verstär-
kungs-Technik, sondern auch ein ge-
genständliches oder abstraktes Symbol 
oder eine abstrakte Form aus.  Im Zuge 
der Technik werden die Symbole und 
Formen verändert, etwa in unterschied-
lichen Farben wiederholt, oder entspre-
chend der Technik auf dem Blatt, etwa 
in unterschiedlichen Größen von klein 
bis groß, angeordnet. Im Beispiel (Abb. 
1) ist die blaue Ente dieses Symbol bzw. 
diese Form. Die gewählte Technik ist die 
Häufung. Für jede der Techniken steht 
eine geeignete Veranschaulichung, ähn-
lich der von Abb. 1, zur Verfügung; aller-
dings nicht, um den Lernenden Zielvor-
gaben zu setzen, sondern um die Aufga-
be an sich eindeutig zu erklären. 

Diese didaktische Skizze unter-
breitet einen Vorschlag zur Unter-
suchung des Zusammenhangs von 
rhetorischen und bildnerischen 
Stilmitteln im Kunstunterricht 
der Primarstufe. Die zugrunde lie-
gende Bewegung verläuft von der 
Sprache zur Bildsprache. Die Ler-
nenden wählen selbst, welchen 
Techniken sie sich im Rahmen 
des Stilmittels Verstärkung im 
Besonderen widmen wollen. Der 
Vorschlag erstreckt sich über zwei 
Unterrichtseinheiten zu je 90 Mi-
nuten. 

1 rhetorik und visualität

Die Begriffe rhetorisches und bildneri-
sches Stilmittel werden zwar gewöhn-

lich beide verwendet. Das rhetorische 
Stilmittel hat aber, ganz anders als das 
bildnerische, eine lange Geschichte der 
Kanonisierung, Systematisierung und 
Kompendienbildung hinter sich. Diese 
setzt spätestens bei Aristoteles ein. Sie 
liegt der klassisch römischen, wie der 
christlich mittelalterlichen Hochkultur 
mehr oder weniger zugrunde (vgl. Ue-
ding 2005). Was bildnerische Stilmittel 
sind, ist allgemein anerkannt: Kompo-
sition, Einsatz von Farbe und von Licht 
und Schatten, genauso wie grundsätz-
liche Techniken wie Strich oder persön-
liche Formensprache eines Künstlers. 
Den bildnerischen Stilmitteln ist aller-
dings in der westlichen Tradition nicht 
annähernd die gleiche Aufmerksamkeit 
zuteil geworden wie den rhetorischen. 

Sie sind vielmehr weitgehend dem bil-
denden Künstler als Spezialisten über-
lassen geblieben und kaum theoretisch 
bearbeitet worden. Sie haben heute da-
her auch stärker den Nimbus des per-
sönlichen Ausdrucks. Das rhetorische 
Mittel jedoch wird – zumindest von den 
klassischen Kompendien – stärker unter 
dem Gesichtspunkt seiner objektiven 
Gesetzmäßigkeiten und seiner Syste-
matisierung betrachtet. 

Vor diesem Hintergrund scheint es für 
den Kunstunterricht naheliegend, zur Er-
forschung des Zusammenhangs von rhe-
torischen und bildnerischen Mitteln von 
einfachen rhetorischen Figuren auszuge-
hen und die Geste, Haltung und Kommu-
nikationsintention, die diese jeweils ver-
körpern, in Bildsprache zu übertragen. 

Abb. 1: Das Stilmittel der 

Häufung (Quelle: eigene 

Darstellung.) 

links:

Abb. 2: Das Stilmittel 

des Kontrastierens – 

kontrastarm

rechts:

Abb. 3: Das Stilmittel 

des Kontrastierens - 

kontrastreich 

(Quelle: 

eigene Darstellung.) 

Wolfgang Weinlich 

visuelle rhetorik
Zum Zusammenhang von bildnerischen und rhetorischen stilmitteln 
im Kunstunterricht der Primarstufe: ein didaktischer vorschlag 
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Ziel der Einzelaufgabe ist es, mit dem 
Einsatz von Stilmitteln Erfahrungen zu 
sammeln. Mehrere unterschiedliche 
Versuche sind von Vorteil. Die Lernenden 
machen dabei auch damit Erfahrungen, 
welche Mittel für sie leichter ins Bild-
nerische übertragbar sind, welche Mit-
tel auf sie selber stärker wirken usw. In 
der verbleibenden Zeit der Doppelstun-
de wird experimentiert. Gerade weil es 
sich im oben genannten Beispiel um die 
stereotype Darstellung einer Ente han-
delt, wird den SchülerInnen durch den 
bewussten Einsatz der Häufung leichter 
bewusst, welcher Mittel sie sich be-
dienen. Gerade die stereotype Darstel-
lung eignet sich besonders gut für die-
se Übung. Dadurch ist ein schnelleres 
Verstehen gewährleistet. Stereotype 
erleichtern bzw. sind Voraussetzung für 
gelingende Kommunikation, auch wenn 
sie Klischees weitertragen, die unsere 
Wirklichkeit ausmachen. (vgl. Symbol-
begriff, Keller 1995)

3.2 Zweite unterrichtseinheit 

In der zweiten Einzelaufgabe wird das 
bearbeitete Stilmittel in einer konkreten 
visuellen Kommunikation verwendet. 
Die Lernenden machen dabei Erfahrun-
gen, wie Bilder zur Kommunikation ein-
gesetzt werden. Besonders entschei-
dend ist bei dieser Aufgabe, dass die 
Lernenden sagen können, was sie ur-
sprünglich ausdrücken wollten. Geeig-
nete Kommunikationsinhalte wären zum 
Beispiel „meine Familie ist glücklich“ 
oder „das Gewitter ist furchtbar“; im 
ersten Fall könnte man, ähnlich wie das 
Entchen in Abb. 1, lachende glückliche 
Gesichter gehäuft anordnen, im zweiten 
würde vielleicht die Technik des Kon-
trastierens passen, um das dunkle Ge-
witter von einem sonst hell und freund-
lich gestalteten Blatt abzuheben. 

Die Technik des Kontrastierens könn-
te ebenso mittels folgenden Beispiels 
geübt werden: Die Kopie eines Schach-
bretts dient als Grundlage der Auseinan-

dersetzung. Durch Umordnen der Felder 
werden größere und kleinere schwar-
ze bzw. weiße Flächen mittels Colla-
ge geschaffen, welche möglichst kon-
trastreich bzw. kontrastarm gestaltet 
werden. (Abb.2 und 3)

Eine weitere Option ist, das Stilmit-
tel Ordnung zu erarbeiten.  Beispielhaft 
bespricht man Werke vom Künstler Urs 
Wehrli und lässt SchülerInnen ein Foto 
von persönlichen Gegenständen oder 
Alltagsgegenständen machen. Die Aus-
drucke werden zerschnitten und neu ge-
ordnet (nach Farben, Formen, Größen, 
Gegenständen, Marken, Wertschät-
zung, bzw. Harmonie und Dynamik).

Möchte man weiter in Richtung Bild-
betrachtung arbeiten, eignet sich be-
sonders in der Primarstufe die Verwen-
dung des Stilmittels  Synästhesie.

Mit Synästhesie werden verschie-
dene Sinne bzw. Sinneseindrücke ver-
bunden. Mögliche Beispiele: „So frisch 
klingt nur der Sommer“ oder „Ich kann 
dieses Bild förmlich hören“ – gültig 
nicht nur bezogen auf „Der Schrei“ von 
Edvard Munch, sondern für Bilder aller 
Arten, z.B. Plakatwerbungen. Mittels ei-
nes 5-Sinne-checks werden die Bilder 
besprochen und analysiert. Was kann 
ich sehen – hören – riechen – schme-
cken – ertasten? Praktisch können die 
SchülerInnen im Anschluss an die Bild-
betrachtung zum Beispiel mit Collagen 
arbeiten.

4 ausblick 

Die Beschäftigung mit rhetorischen  Stil-
mitteln ist eine ausgezeichnete Gele-
genheit, um bildnerische Produktion als 
Kommunikation verstehen zu lernen. Die 
Herausforderung des Stilmittels macht 
klar, dass wir nicht nur aus Intuition oder 
nur zum Spaß malen und zeichnen. Wir 
versuchen bewusst, eine Aussage zu 
machen, die andere mitreißt, sie emo-
tional trifft, für sie verständlich wird. Die 
Bildproduktion der Werbung, des Fern-
sehens und anderer visueller Umwelten 

sind beinahe ausschließlich in dieser Art 
durchdacht, strukturiert und gestaltet. 
Die selbstständigen Erfahrungen der 
Lernenden legen eine Basis dafür, sich 
später bewusster sowohl rezeptiv als 
auch gestaltend in diesen Bildwelten zu 
bewegen. 

Das Stilmittel „Verstärkung“ wurde 
für die didaktische Skizze ausgewählt, 
weil es einfach und schnell zu verstehen 
und zu gestalten ist. Bei aller Einfachheit 
leitet es dennoch dazu an, die bildliche 
Kommunikation bewusst zu strukturie-
ren; nicht nur anhand bestimmter Re-
geln, sondern auch im Zusammenhang 
dessen, was das Gegenüber der Kom-
munikation verstehen kann, was es be-
treffen muss, was es verärgert oder be-
geistert. In höheren Klassen können die 
Aufgabenstellungen erweitert werden. 
Am Beispiel des Kontrastierens könnten 
Graustufen ins Schachbrett eingeführt 
oder auch bis zu Permutationen abge-
wandelt werden. Die anderen Stilmittel 
eignen sich ebenso gut für interessante 
Aufgabenstellungen.

Die Bewegung von der Sprache zur 
Bildsprache rührt zum einen offensicht-
lich daher, dass ihr in unserer Kultur we-
niger Aufmerksamkeit zugekommen ist 
und derzeit (noch) zukommt. Umgekehrt 
aber dürfte eine ganzheitliche Beschäf-
tigung mit dem Thema, die eben auch 
Bildproduktion und visuelle Kommunika-
tion mit einschließt, eine didaktisch und 
pädagogisch vorteilhafte Verknüpfung 
darstellen. 
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Die „Bodenseekonferenz: Wand-
lungen gestalten“ fand vom 29. 
September bis 1. Oktober 2017 an 
der Pädagogischen Hochschule 
Thurgau in Kreuzlingen statt. Or-
ganisiert wurde die trinationale 
Arbeitstagung von VertreterInnen 
österreichischer, deutscher und 
Schweizer Hochschulen und Uni-
versitäten sowie den jeweiligen 
Fachverbänden. Inhaltlich konzen-
trierte sich die Konferenz auf die 
Themenfelder Transkulturalität, 
Flucht und Migration und proble-
matisierte somit den Wandel der 
gesellschaftlichen und kulturellen 
Rahmenbedingungen von Kunst-
pädagogik (D), Bildnerischer Ge-
staltung (CH) und Bildnerischer 
Erziehung (A). Ziel der Tagung war 
die Ausarbeitung einer Praxis-
theorie, um kunstpädagogische 
Handlungsfähigkeit im Umgang mit 
Diversität und kultureller Vielfalt 
systematisch auszubauen. Damit 
suchte die Bodenseekonferenz 
einen direkten Anschluss an das 
2012 erarbeitete Nürnberg-Paper, 
dessen Thesen nun für die Praxis 
konkretisiert werden sollten. 

Im Zentrum stand folglich die Sichtung 
und Auswertung von bereits erprobten 
Projekten aus dem schulischen, außer-
schulischen und hochschulbezogenen 
Bereich dreier benachbarter Länder, 
was sowohl die Breite des Reflexions-
rahmens als auch die angesprochene 
Zielgruppe der Tagung verdeutlichte. Pa-

rallel zu der kollegialen Arbeit in Work-
shops wurden zentrale Einsichten, die 
bei der Arbeit in den Workshops ent-
standen, in einem so genannten Clus-
terbüro gesammelt, ausgewertet und 
gefiltert. Keynote Vorträge ergänzten 
das Programm und gaben wichtige Im-
pulse für die Diskussionen. Eine Podi-
umsdiskussion mit Kulturschaffenden 
und ein performativer Vortrag von Stu-
dierenden der PH Luzern unterstrichen 
zudem den multiperspektivischen Blick-
winkel der Konferenz.

strukturierung durch 

Keynote vorträge

In ihrer Begrüßung hob die Rektorin der 
PH Thurgau, Frau Priska Sieber, bereits 
den alltäglichen transkulturellen Aus-
tausch der Region um Kreuzlingen her-
vor. Es folgten einleitende und begrü-
ßende Worte durch Vertreter der Fach-
verbände. 

In einem Einführungsvortrag verwies 
daraufhin Ansgar Schnurr (Justus-Lie-

big Universität Gießen) auf die Konzep-
tion der Transkulturalität nach Wolfgang 
Welsch und betonte zugleich einen 
„Wandel“ im Sprechen über Transkultu-
ralität. Schnurr kontextualisierte Reich-
weite und Relevanz der Konzeption 
anhand von Beobachtungen zur dies-
jährigen Documenta und zur eine Wo-
che zurückliegenden Bundestagswahl 
in Deutschland. Er beschrieb heutige 
transkulturelle Entwicklungen als diver-
gente Prozesse zwischen „Öffnungen“ 
und „Schließungen“. Die transkulturelle 
Kunstvermittlung fordere einen Pers-
pektivwechsel – von den „roots“ hin zu 
den „routes“ der Subjekte – und einen 
reflektierten Umgang mit Alterität, Am-
biguität und Dissens, die es zu „entde-
cken“, „auszuhalten“ und zu „gestalten“ 
gelte. 

Auch der Vortrag von Andreas Lan-
genohl (Justus-Liebig Universität Gie-
ßen) am zweiten Konferenztag bot eine 
aufschlussreiche Erweiterung der Kon-
zeption der Transkulturalität. Langenohl 

von der „Weisheit der vielen“. 
tagungsbericht zur 
„Bodenseekonferenz: Wandlungen gestalten“.

Abb. 1: Impressionen aus 

den Workshops

Wolfgang Weinlich, 

geboren 1980 in Salzburg, 

unterrichtet seit 2005 im 

Schwerpunktgymnasium 

Boerhaavegasse, sowie 

seit 2014 an der Päda-

gogischen Hochschule 

Bildnerische Erziehung.
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kritisierte u. a. Welschs Vernachlässi-
gung des Potenzials einer essentialisti-
schen Positionierung, das beispielswei-
se Gayatri Spivaks „strategischer Essen-
tialismus“ beschreibe. Langenohl prob-
lematisierte das Verhältnis zwischen der 
Fähigkeit, „Kulturen-als-solche“ anzuer-
kennen und zugleich stets die Wand-
lungsdynamik und Vorläufigkeit von Kul-
turen mitzudenken. Beide Perspektiven 
hätten Relevanz und Legitimation. Mit 
Verweis auf die Konzeption der „Trans-
kulturation“ des kubanischen Theoreti-
kers Fernando Ortiz Fernández präzisier-
te Langenohl schließlich die Bildungs- 
und Konstitutionsprozesse von Kulturen. 

Der Keynote Vortrag des dritten Ta-
ges von Julia Hagenberg (Leiterin der 
Abteilung Bildung der Kunstsammlung 
NRW) konzentrierte sich auf den au-
ßerschulischen Bereich. Unter einer 
globalen Perspektive wolle die Kunst-
sammlung NRW die „Erzählung der 
Sammlung“ sowohl auf kuratorischer 
Ebene als auch auf der Ebene der Ver-
mittlung öffnen und neu strukturieren. 
Hagenbergs Vortrag problematisierte 
die Strukturen der Institutionen, welche 
über „Sichtbarkeit“, den Kanon und das 

Verständnis von Moderne entscheiden, 
und stellte die Frage, wie diese Struk-
turen durch die Vermittlungsarbeit des 
Museums langfristig verändert werden 
können. 

erkenntnisse aus 

den Workshops

Die Präsentation der schulischen und 
außerschulischen Projekte in den Work-
shops (Abb. 1 und Titelbild) wurde von 
einer intensiven Aushandlung zentraler 
Konzeptionen des Theoriefeldes beglei-
tet. Viele WorkshopleiterInnen stellten 
in ihren Präsentationen direkte und pro-
duktive Anschlüsse an die Keynote Vor-
träge her.

In der ersten Workshop-Runde the-
matisierte u. a. Lutz Schäfer (PH Karls-
ruhe) die kulturelle Prägung heutiger 
Kinder und Jugendlicher, folglich deren 
„roots“. Schäfer verband diesen Blick 
auf die Herkunft jedoch mit den Fragen 
„Wohin die Kinder (er)ziehen? Wohin die 
Kinder ziehen lassen?“ Der Workshop 
problematisierte die Kontexte und (nor-
mativen) Ziele ästhetischer Erziehung, 
den Umgang mit Differenzen und Fragen 
der (Be)Wertung.

Annette Schemmel (Gymnasium 
München-Moosach) präsentierte am 
zweiten Tag Projekte mit jungen Ge-
flüchteten im außerschulischen Be-
reich. Diese künstlerischen Projekte, so 
Schemmel, agieren im Spannungsver-
hältnis zwischen (psychologischer) Sta-
bilisierung der Geflüchteten einerseits 
und der gezielten Impulsgebung für die 
Zukunft andererseits. Die anschließen-
de Diskussion problematisierte u. a. den 
Bildbegriff und reflektierte Bedingungen 
und Möglichkeiten der Kanon- und Me-
thodenerweiterung.

Werner Fütterer (Europa-Universität 
Flensburg) sensibilisierte für die teils 
sehr unterschiedlichen regionalen Kon-
texte und Rahmenbedingungen trans-
kultureller Projekte: In der Grundschu-
le Süderlügum nahe der deutsch-dä-
nischen Grenze wurden Projekte zu 
„Fremdheit“ in einem gesellschaftli-
chen Kontext realisiert, in dessen all-
täglicher Lebenswelt Migration und 
Geflüchtete nur durch die Medien prä-
sent seien. 

Zeitgenössische hybride Kunstwerke 
bildeten die Basis für Jörg Grütjens Pro-
jekte (UNESCO-Schule Kamp-Lintfort) in 
der gymnasialen Oberstufe. Grütjen ver-
deutlichte, wie mit SchülerInnen Prozes-
se der Hybridisierung und Aneignung re-
flektiert und gestalterisch erprobt wer-
den können. Ziel der Projekte sei, die 
Aufmerksamkeit auf Verbindendes zwi-
schen Kulturen zu richten. Die Diskus-
sion problematisierte u. a. Fragen der 
Macht, die mit den Begriffen Hybridität 
und Aneignung einhergehen. 

Die Ethnologin und Kuratorin Gaby 
Fierz stellte das Projekt „YOLDA KIOSK“ 
vor („yolda“ türkisch = unterwegs). 
Das Projekt basiere auf biografischen 
Interviews, in denen türkisch-Schwei-
zer-MigrantInnen von ihren Erfahrun-
gen mit (Trans)Migration berichten: von 
dem Wunsch nach Heimkehr und von 
Momenten der Emanzipation. Die Inter-
views wurden in Form eines „Kiosk“ in 

öffentlichen Räumen in der Türkei und 
der Schweiz präsentiert.

Aus Österreich berichtete u. a. Rolf 
Laven (PH Wien) über das Kommuni-
zieren mit der Bildsprache des Graphic 
Novels in Flüchtlingslagern in Algerien. 

ein vielschichtiger 

Blickwinkel

Der erste Tag endete mit einer Podiums-
diskussion mit Kulturschaffenden (Abb. 
2). Ähnlich wie in den Workshops wies 
auch die Podiumsdiskussion mehrfach auf 
das Potenzial des Bildes bzw. der Kunst 
hin, als Ausdrucksmittel jenseits der Spra-
che Selbstvergewisserung zu ermögli-
chen. Dieses Potenzial wurde auch in 
dem performativen Vortrag „PushChios“ 
am zweiten Tag deutlich (Abb. 4). Studie-
rende der Hochschule Luzern stellten in 
ihrem subjektiven Erfahrungsbericht ein-
dringlich die Situation eines Flüchtlingsla-
gers der Insel Chios dar: Lärm, Enge und 

emotionale Unruhe. Prägnant stach in die-
sem Kontext der Ausruf „Ich lerne Gren-
zen zu setzen!“ hervor. 

Bilanz

Von allen TeilnehmerInnen wurde die 
produktive und kollegiale Arbeitsatmo-
sphäre gelobt sowie die hervorragende 
Tagungsorganisation. Die gemeinsamen 
Abendprogramme, u. a. eine Besich-

tigung des Konzils in Konstanz, unter-
stützen diese positive Atmosphäre. Die 
Tagung endete mit der gegenseitigen 
Versicherung der TeilnehmerInnen, auch 
zukünftig gemeinsam an der Thematik 
weiterzuarbeiten.

Informationen finden sich unter 
http://www.transkultur-bodensee.eu/

Jana Tiborra, Gießen

Abb. 2: Podiumsdis-

kussion mit Etrit Hasler 

(Slampoet), Esen Işik 

(Filmemacherin), 

Birgit Weyhe (politische 

Comics), Martin R. 

Dean (Schriftsteller) und 

Silvia Henke (Moderation) 

(v.l.n.r.)
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Abb.3: Performativer 

Vortrag „PushChios“ von 

Studierenden der Hoch-

schule Luzern
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A ber in der Geschichte der Kunst wird 

das ungeheure Potenzial der Kunst 

überhaupt deutlich: Sie bietet ein faszinie-

Zurück in die Zukunft!
Kunstgeschichte neu entdecken.

Die Geschichte der Kunst ist ein 
wesentliches Fundament jeden 
Kunstunterrichts. In der alltäglichen 
Praxis wird jedoch oft ein Bogen um 
sie gemacht. Reduziert auf Stilge-
schichte und reines Faktenwissen, 
wirkt sie eher trocken auf Lernende 

wie Lehrende. 

rendes und spannendes Entdeckungs- und 

Erlebnisfeld. doko18 will dieses Poten-
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gemeinsam erkunden. Vor allem geht es 
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nenden von heute herauszuarbeiten. In 

11 Sektionen und zahlreichen Workshops 

ist dazu Gelegenheit. Bringen Sie Ihre 

Erfahrungen ein oder lassen Sie sich ein-

fach überraschen von neuen Möglichkei-

ten, Kunstgeschichte in Ihrem Unterricht 

fundiert und innovativ zu vermitteln.
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Bezugswissenschaften 

technik und design

Die verwirrend große Anzahl unter-
schiedlicher Fachbezeichnungen im 
deutschsprachigen Raum wirkte sich 
nachteilig auf Akzeptanz und damit 
langfristig auch auf den Bildungswert 
des Fachs aus. Fachbezeichnungen wie 
«Technisches Gestalten» (neuer Lehr-
plan 21 in der Schweiz) oder «Techni-
sches Werken» generieren keinen offen-
sichtlichen Bezug zu den naheliegenden 
Bezugswissenschaften Technik und De-
sign. Zudem ist die handlungsorientierte 
Fachbezeichnung in anderen Fächern wie 
Sport (statt «Turnen») oder Musik (statt 
«Singen») längst verabschiedet worden.

Der Begriff Technik betont, dass ein 
Technikinteresse und -verständnis ge-
fördert wird. Der Name Design ist ein 
Hinweis auf die Bezugsdisziplin; es geht 
dabei immer um eine entwerfende, äs-
thetische, gestalterische (Design) und 
zugleich um eine technische, konstru-
ierende, funktionale (Technik) Auseinan-
dersetzung. Diese soll in verschiedenen 
Materialbereichen zeitlich entsprechend 
mit berücksichtigt sein. 

mehrperspektivische 

erschließung

«Technisches Werken» soll zur geisti-
gen Bewältigung von Technik und De-
sign beitragen. Dieser Anspruch bein-
haltet den gekonnten, kritischen Um-
gang mit Technik und Design und lässt 
das eher intuitive Hantieren mit techni-
schen Dingen in eine explizite und re-
flektierte Handlung münden. Absicht 

eines gegenwärtigen und zukunftsori-
entierten Fachverständnisses müssen 
die mehrperspektivische Erschließung 
von Technik und Design durch Wahr-
nehmen, neue Methoden wie «Wache 
Anschauung» (siehe Kasten) sowie das 
problemorientierte Entwickeln von Pro-
dukten mit Bezügen zur technischen Le-
benswelt sein. 

Ein umfassender Technikbegriff bein-
haltet dabei nicht nur das Produkt, das 
hergestellt wird, sondern berücksichtigt 
alle menschlichen Handlungen, die bei 
dessen Herstellung, dem Gebrauch und 
der Entsorgung anfallen. Die Prozesse 
sind Teil der Technik und deshalb auch 
des Unterrichts. 

Ein umfassendes Designverständnis 
betont den Gestaltungsprozess, die Pro-
duktqualität und die wahrnehmbare und 
mit Bedeutung bedachte Eigenschaft ei-
nes Produkts. Die Prozesse sind Teil der 
Bezugswissenschaft Design und des-
halb auch des Unterrichts. 

Bedingungen zur 

allgemeinbildung

Technisches Handeln war in den älteren 
Fachmodellen meist auf die Herstellung 
eines Gegenstands beschränkt; Bien-
haus2

 spricht in diesem Zusammen-
hang von «Produktionshandeln». Im 
Gegensatz dazu beinhaltet technisches 
Erschließungshandeln die Herstellung, 
den Gebrauch, die Bewertung und die 
Entsorgung von Technik. Es ist durch 
eine Verzahnung von Theorie und Praxis 
gekennzeichnet. Es schafft die Grund-
lage für ein aktuelles Technik- und De-

signverständnis und soll von den Lehr-
personen mit zunehmendem Alter der 
Lernenden stärker ins Zentrum gerückt 
werden. Technisches Handeln im Sinne 
von Erschließungshandeln ist ein Kern-
element, um ein aktuelles Fachver-
ständnis im Technischen und Textilen 
Gestalten umzusetzen.3

Dasselbe gilt für die Handlungs- und 
Problemorientierung im Sinne eines 
konstruktivistischen Lernverständnis-
ses. Erschließungshandeln grenzt sich 
ab vom bloßen Tun, bei dem Schüle-
rinnen und Schüler zwar aktiv und mo-
tiviert sind, mit dem aber keine Lernef-
fekte verbunden sind. Handeln soll ein 
geistiges und handelndes Durchdringen 
des Problems sowie ein Bemühen um 
Lösungen ermöglichen. 

Folglich müssen auch die Methoden 
aus dem produktbezogenen Unterricht 
erweitert werden: Die fachspezifischen 
Unterrichtsverfahren sollen sowohl die 
Problemorientierung als auch die Sach-, 
Gesellschafts- und die Bewertungsper-
spektive einbeziehen. Technikdidaktiker 

betonen die entscheidende Rolle der 
Methoden und die Notwendigkeit der 
Vielfalt der Methoden. 

technische & 

ästhetische Bildung

Das Ziel technischer Bildung ist der be-
wusste und verantwortungsvolle Um-
gang mit Technik bei der Planung und 
Herstellung, bei ihrer Verwendung und 
ihrer Auflösung in privaten, öffentlichen 
und beruflichen Lebensbereichen. Zen-

trales Anliegen ist dabei die Förderung 
des Verständnisses für die Wirkungs-
weise und den Aufbau technischer Ob-
jekte und Systeme wie auch die Einsicht 
in die grundlegenden gesellschaftlichen, 
humanen und ökologischen Zusammen-
hänge.

Die Ästhetik ist die Wissenschaft 
der sinnlichen Erkenntnis, sie erforscht 
und beschreibt sowohl den Prozess des 
Wahrnehmens wie auch die Verarbei-
tung des Wahrgenommenen und das 
daraus resultierende Erkennen. Wahr-
nehmen und Handeln sind in der ästhe-
tischen Bildung deshalb die bestimmen-
den Erkenntniswege. Wahrnehmung 
und Empfindung wird erst durch ihre Re-
flexion und Deutung zur ästhetischen Er-
fahrung. Zu dieser Erfahrung muss in ei-
nem zweiten Schritt deren Verarbeitung 
treten. Eine Methode der Verarbeitung 
ist die Gestaltung.

Design als vernetzter Gestaltungs-
prozess ist zwingender Bestandteil je-
der technischen Entwicklung. Der be-
wusste Umgang mit Design als Pro-
dukteigenschaft und mit der Zeichen-
haftigkeit technischer Objekte erfordert 
seinerseits eine hohe Bildkompetenz. 
Aufgrund dieser unterschiedlichen 
Funktionen gehört Design sowohl zur 
technischen als auch zur ästhetischen 
Allgemeinbildung. Die Planung und die 
Kompetenzerwartungen gleichen sich 
demnach in ihren operational-formalen 
Aussagen bezüglich der Handlungs- und 
Problemlösungsfähigkeit, der zu errei-
chenden Wahrnehmungsfähigkeit und 
der Erkenntniswege, die dazu führen. 

Sowohl die technische wie auch die 
ästhetische Bildung erfüllen die Anfor-
derungen an eine Allgemeinbildung. Ihre 
Bildungsinhalte weisen Bildungsgehalt 
im Sinne von Klafki auf und erfüllen die 
Kriterien kategorialer Bildung: Sie sind 
elementar, fundamental und exempla-
risch. Sie erfordern zudem eine gezielte 
pädagogisch-didaktische Heranführung. 
Bildungsziel ist eine kritische, bewuss-

thomas stuber

Bildungswert technisches Werken1

neue methoden, z. B. Wache anschauung

Um Lernende bei der geistigen Bewältigung von Technik zu unterstützten, sind 
neue Methoden nötig. Die Zugangsmöglichkeit mit «Wacher Anschauung» kann 
für die Motivation der Schülerinnen und Schüler von großer Bedeutung sein. 
 Reflexion und Versprachlichung, aber auch der bildhafte Ausdruck können die 
geistige und emotionale Bewältigung der Technik unterstützen. (nach Wiesmül-
ler 2008).
Beim intuitiven Unterrichtsverfahren «Wache Anschauung» prallen Gefühl und 
Verstand häufig aufeinander. Zu Beginn wird das Bild (Abb.1) beschrieben. 
Was ist sichtbar? Was löst das Bild aus? Warum? Bei diesem Kinderspiel-
zeug (Leuchtender Nemo) sind unglaublicherweise drei Knopfbatterien einge-
schweißt. Kaum jemand weiß das, obwohl längst bekannt ist, dass Batterien 
nicht weggeworfen werden dürfen.

Abb.1

Abb.2

Technische und 

ästhetische Bildung in 

Abgrenzung zur naturwis-

senschaftlichen Bildung
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In der Lehrveranstaltung Unter-
richtspraxis BE an der Kunstuni-
versität Linz werden Unterrichts-
sequenzen von uns Studierenden 
geplant, umgesetzt und reflektiert. 
Die Idee für die vorliegende ge-
stalterische Aufgabe entstand im 
Rahmen einer Unterrichtspraxis 
zum Thema Farbe und wurde von 
Mag. Helene Siebermair-Somme-
rer MA betreut. Umgesetzt habe 
ich die Unterrichtssequenz in zwei 
Doppelstunden mit 13-jährigen 
Mädchen im Rahmen ihres Textil-
unterrichts am BRG Fadingerstra-
ße, Linz.

schülerinnen bringen Farbe 

in die schule

Die sechzehn Schülerinnen hatten die 
Aufgabe, Klappschnitte zu einem or-
namentalen Fensterbild zusammenzu-
setzen. Dies wurde mit einem theore-
tischen Hintergrund verknüpft, der sich 
den Themen Farbsymbolik und Farbwir-
kung widmete. Die Schülerinnen fertig-
ten im Vorfeld Farbbrillen, um Farbe und 
Raumwirkung am eigenen Leib zu erfah-
ren. Sie teilten sich dabei in vier Gruppen 
auf und erarbeiteten diese Erfahrung mit 
Hilfe der Placemat-Methode, um die ko-
gnitiven Aktivitäten der Schülerinnen zu 
stimulieren. Dabei beantworteten die 

Schülerinnen die Frage, wie sich das Se-
hen durch die Farbbrillen auf die Wahr-
nehmung des Raums auswirkt. (Abb. 1) 
Anschließend erhielten sie ein Arbeits-
blatt mit Technikbeschreibung und Bei-
spielen, wie ein Klappschnitt mit Papier 
oder mit Folien umgesetzt werden kann. 
(Abb. 2 und 3)

die gestalterische umsetzung

Wie aus dem Arbeitsblatt hervorgeht, 
habe ich mir bei dieser Aufgabenstel-
lung das Ziel gesetzt, aus den einzel-
nen Arbeiten der Schülerinnen eine Ge-
meinschaftsarbeit zu machen, die auch 
ästhetisch überzeugt. Dazu wurden die 

Thomas Stuber ist Dozent 
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der Volksschule tätig.
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te Handlungsfähigkeit dank geistiger 
Durchdringung des jeweiligen Kulturbe-
reichs. Es soll deshalb von technischer 
und ästhetischer Allgemeinbildung ge-
sprochen werden. 

Die Technik beschäftigt sich primär 
mit nutzenorientierten Objekten, Prozes-
sen und Systemen, die der praktischen 
Lebensbewältigung dienen. Der Gegen-
standsbereich Bild dagegen fokussiert 
auf die kommunikativen Aspekte der 
Artefakte. Diese Funktionen orientieren 
sich an ihrem Wert bezüglich Mitteilung, 
Wahrnehmung und Empfindung sowie 
bezüglich Identifikation und Subjektivi-
tät. So spricht man seit der Antike von 
freier Kunst im Sinne von «zweckfrei im 
Praktisch-Pragmatischen».

Handlungsfähigkeit in einer technik-
geprägten Lebenswelt muss das Ziel 
technischer Bildung sein, wogegen äs-
thetische Bildung die Handlungsfähig-
keit in einer bildgeprägten Lebenswelt 
anstrebt. 

Die wichtigsten Erkenntnis- und Lern-
wege sind einerseits die Erfahrungspro-
zesse durch bewusste Handlungspro-
zesse beim Entwurfshandeln und der 
Hervorbringung von Produkten, ande-
rerseits die Erkenntnisprozesse bei ih-
rer Perzeption. Wahrnehmen und Verar-
beiten sowie Gestalten und Entwickeln 
sind denn auch die prägenden Elemente 
des Fachbereichs. 

aestesyne 

Wiesmüller 2008 stellt das Schlagwort 
Aestesyne als Bildungsziel zur Diskussi-
on. Der Begriff setzt sich aus Ästhetik, 
Technik und der Doppelsilbe syne zu-
sammen. Syne von Synthese soll aus-
drücken, dass technische und ästheti-
sche Bildung zusammengebracht wer-
den müssen. Es muss klar sein, dass der 
Mensch ohne Technik nicht überlebens-
fähig ist. Begegnungen mit der Technik 
können bei mehr Sensibilität und größe-
rem Bewusstsein genussvoll und schön 
sein, natürlich nur dann, wenn die Tech-

nik nachhaltig ist und in Harmonie mit 
Natur, Kultur und Mensch steht.

Technikästhetisches Verhalten und 
Handeln als Bildungsziel wäre im Gan-
zen gesehen das Zusammenbringen äs-
thetischer Ansprüche mit der umgeben-
den und genutzten Technik.

link zur naturwissenschaft

Bei der naturwissenschaftlichen Grund-
bildung4 geht es um das Beschreiben 
von Phänomenen und das Ziehen von 
Schlussfolgerungen. Ebenso geht es 
darum zu erkennen, wie Naturwissen-
schaften und Technik die Umwelt for-
men, und es geht um die Bereitschaft, 
sich reflektierend damit auseinanderzu-
setzen. Die Naturwissenschaften arbei-
ten empirisch: Sie beobachten, messen 
und beschreiben Naturphänomene und 
ziehen daraus Schlüsse. Technik hinge-
gen verfolgt einen Zweck und gestaltet 
dadurch die Lebenswelt. 

Nach Bienhaus5 besteht aber nicht 
nur eine Unvergleichbarkeit von Tech-
nik und den Naturwissenschaften – es 
gebe auch gewichtige Wechselbezie-
hungen: «Diese Wechselbeziehungen 
wirken gleichermaßen befruchtend auf 
die Naturwissenschaften und die Tech-
nik, ohne dass es zu einer Vermengung 
ihrer Hauptanliegen kommt. Der Techni-
kunterricht folgt dem Prinzip der Finali-
tät, der naturwissenschaftliche Unter-
richt dem der Kausalität.»
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zise an die Arbeit ihrer Mitschülerinnen 
anschließen zu lassen. Beim Herunter-
ziehen und erneuten Ansetzen dehnte 
sich die Folie und es entstanden Luftbla-
sen. Dieses Projekt verlangte also nicht 
nur wegen der Werkzeuge wie Cutter 
und spitzer Scheren, sondern auch auf-
grund der Technik viel Konzentration sei-
tens der Schülerinnen. 

reflexion des ergebnisses mit 

den schülerinnen:

Beim gemeinsamen Betrachten ha-
ben die Schülerinnen erkannt, dass das 
Fenster mit den eckigen Formen harmo-
nischer wirkt als das Fenster mit den 
runden Formen. (Abb. 5 und 6) 

Sie stellten fest, dass in der Gruppe 
mit den eckigen Formen sehr homogen 
gearbeitet wurde und dass im Unter-
schied dazu in der anderen Gruppe ei-
nige Schülerinnen minimalistische For-

sechzehn Schülerinnen in zwei Gruppen 
aufgeteilt, um Ornamente zu zeichnen, 
auszuschneiden und zu kleben. Der Un-
terschied lag lediglich in der Form: Eine 
Gruppe beschäftigte sich mit runden 
Formen, die andere mit eckigen. Wir 
verwendeten halbtransparente, kleben-
de Farbfolien, die beispielsweise bei 
Thalia erhältlich sind. Im Arbeitsblatt 
wurden die Größen angegeben, also wo 
ihre Ornamente anfangen und aufhören 

sollten. Dies war wichtig, damit die ein-
zelnen Arbeiten am Fenster zusammen-
passen. Beim Klappschnitt dürfen die 
ausgeschnittenen Teile nicht gespiegelt 
werden, sondern müssen um 90° oder 
180° gedreht werden. Im Fall von Klapp-
schnitt mit Folien sollten keine Über-
schneidungen eingeplant werden, um 
ungewollte Farbüberlagerungen zu ver-
meiden. Besonders spannend bei der 
Umsetzung mit Folien finde ich, dass 

sich dieselben Farbkombinationen in un-
terschiedlich geklebter Reihenfolge im 
Licht jeweils unterschiedlich verhalten, 
so dass man kaum erkennen kann, dass 
es sich um dieselbe Farbkombination 
handelt. Diese faszinierende Tatsache 
habe ich auch bei der Aufgabestellung 
berücksichtigt. Die Schülerinnen durften 
bei ihren zwei Arbeiten jeweils nur mit 
denselben zwei Farbtönen arbeiten. So 
klebten sie beispielsweise einmal Blau 
auf Rot und einmal Rot auf Blau. Zur De-
monstration dieses Effekts sollten die 
Schülerinnen ihre beiden Ergebnisse am 
Fenster entweder nebeneinander, über-
einander oder diagonal kleben, sodass 
sie die Unterschiede deutlich erkennen 
konnten. (Abb. 4)

Folgende Herausforderungen erga-
ben sich beim Kleben: Um Luftblasen zu 
vermeiden, mussten die Schülerinnen 
beachten, dass sie das Papier von der 
Folie immer nur zum Teil herunterzogen 
und dass sie parallel mit einer Rakel ar-
beiteten. Außerdem hatten die Schüle-
rinnen Schwierigkeiten, ihre Arbeit prä-

Abb. 2 und 3: Arbeitsblatt 

mit eckigen und runden 

Formen

Abb. 4: verschiedene 

Farbkombinationen

Rechte Seite:

Abb. 5 und 6: Vergleich 

der Ergebnisse

Abb. 7: Vergleich der 

ästhetischen Wirkung
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men mit nur kleinen Wölbungen und 
andere sehr lockere Formen mit schlan-
genartigen Ausläufen erzeugt haben. 
(Abb. 7) In dieser Gruppe ergab sich 
hier eine Assoziation zu Matisse, wo-
bei die Schülerinnen im Vorfeld sakra-
le Fenstergestaltungen des Künstlers 
Gerhard Richter gesehen hatten. (Abb. 

8) Besonders interessant erschien ih-
nen die unterschiedliche Farbgebung, 
je nach Anordnung der Farbfolien. Hier 
könnte der Unterricht in einem nächsten 
Projekt durch Experimente und auch auf 
die Ebene von Lichtphänomenen erwei-
tert werden. 

Das beste Feedback bekam ich Wo-

chen später erzählt: Der Schulgang der 
Fadingerschule, der bis dahin wenig Be-
achtung gefunden hatte, wurde zu ei-
nem magischen Ort, an dem die Schü-
lerinnen nun in ihren Pausen das bunte 
Farbenspiel für einige Momente auf sich 
wirken lassen und im besten Fall Kraft 
daraus schöpfen. (Abb. 9-11)

Thema des Kongresses: 
Geist ∞ Kunst ∞ Digital
Ort: Daegu, Südkorea 
Zeitraum: 07. – 11. 08. 2017
http://insea2017.org/

Zur Bedeutung und 

Perspektive von 

insea-aktivitäten

Die INTERNATIONAL SOCIETY FOR 
EDUCATION THROUGH ART (InSEA), 
eine gemeinnützige Nichtregierungsor-
ganisation (NGO) und offizieller Partner 
der Vereinten Nationen (UNESCO), dient 
dem Zweck, Verständnis für Internatio-
nalität zu fördern und die kreative Bil-
dung durch Kunst, Gestaltung und krea-
tives Handwerk in allen Ländern voran-
zutreiben. 

InSEA widmet sich auf Basis einer 
weltweiten Netzwerkplattform der Inte-
ressenvertretung, Vernetzung und dem 
Ausbau der Forschung in der Kunstpä-
dagogik.

InSEA veranstaltet jährlich Kongresse 
(alternierend weltweit und kontinental) 
und bietet damit ein breitgefächertes 
Netzwerk für Kooperationen – daraus 
entwickeln sich Plattformen für Präsen-
tation und Evaluation, aber auch für ge-
meinsame multilaterale Projekte.

Über den Kongress: 

organisation und informelles

Der (süd)koreanische Kunsterziehungs-
verband organisierte heuer den 35. In-
SEA-Weltkongress in Daegu, Südkorea: 
„Geist ∞ Kunst ∞ Digital“ lautete das 
übergeordnete Thema, das u.a. mit Fra-
gestellungen nach Vielfalt in zukünftigen 
digitalen Zeiten und Räumen wie auch 
nach dem Bewusstsein für Menschen-
rechte und Nachhaltigkeit aufbereitet 
wurde. Das Komitee erhielt über 1300 
Abstracts aus 44 Ländern aus allen 

Kontinenten, davon wurden 500 aus-
gewählt. Internationalität und Pluralität 
waren zentrale Kriterien für die Zulas-
sung. Zum eng getakteten Kongresspro-
gramm, das aus Vorträgen, Poster-Prä-
sentationen, Workshops (Abb.3) und 
Diskussionsforen bestand, fand ein am-
bitioniertes Begleitprogramm statt. Die-
ses beinhaltete künstlerische Darbie-
tungen und Ausstellungen, Sightseeing, 
Touren zu Tempeln, Ausstellungsbesu-
che in Museen, sowie ein Eröffnungs- 
und abschließendes Konferenz-Galadin-

„Big in Korea“ 
Bericht von rolf laven über den 35. insea-Weltkongress

Abb. 1 Das Plakat des 

InSEA-Weltkongress in 

Daegu, Südkorea

Abb. 2 Innenstadt von 

Daegu

Abb. 8: Assoziationen zu 

Matisse

Abb. 9-11: Lichterfarben-

spiel im Gang
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zahlreichen Interpretationen, Möglich-
keiten und Problemen, Hoffnungen und 
Ängsten – auch solchen, die über un-
sere Vorhersagen hinausgehen – diffe-
renziert zu begegnen. Die beispiellose 
Geschwindigkeit der Veränderungen 
und Innovationen, die durch und mit der 
Digitalisierung initiiert werden, macht 
es schwer, den Überblick zu bewah-
ren; das gilt gerade auch für den Be-
reich der Bildung. Die Erfahrungen der 
derzeitigen Generation der Schüler*in-
nen und Studierenden sind von Geburt 
an von der digitalen Technik bestimmt. 
Marc Prensky bezeichnete diese Gene-
ration schon 2001 als digitale Mutter-
sprachler. Seiner Ansicht nach denkt 
und lernt sie anders als frühere Gene-
rationen. Das betrifft internationale cur-
riculare Entwicklungen, Strömungen 
und neue Ansätze ebenso wie generelle 
Fragen nach kultureller Pluralität, Offen-
heit und Wertschätzung des Anderen. 
Exemplarische Vorträge hierfür waren: 
„A/r/tography and its Potentials“ / Rita 
L. Irwin; „Transcultural Dialogue“ / Karen 
Keifer-Boyd; „Learning from Aesthetic 
Experience: Complexity and Biography“ 
/ Laura Formenti; „The Force of Art and 
the Disobedience of Learning: Building a 
Life“ / Dennis Atkinson.

Die Vorteile der Kunstpädagogik in 
formalen und informellen Bildungs-
kontexten wie Schulen, Museen und 
anderen Bildungsorganisationen sind 
enorm. Bildung durch Kunst ist in un-
seren wissensbasierten, postindustri-
ellen Gesellschaften notwendig gewor-
den, befürwortet sie doch die kulturelle 
Emanzipation durch kritisches Denken 
mit künstlerischen Methoden („Artistic 
Education and Artificial Intelligence“ / 
C. P. Buschkühle). Kunstpädagog*innen 
könnte damit die zentrale Rolle zufallen, 
digitale Kompetenz zu entwickeln und 
anzuwenden.

Bildung durch Kunst bindet Fragen 
und Antworten ein, wie man multime-
diale Kulturprodukte interpretiert, wie 

zeitgemäße Kunstpraktiken umgesetzt, 
reflektiert und referiert werden können 
– dabei geht es letztlich darum, huma-
nistische Werte, Vielfalt und Partizipati-
on zu erarbeiten und zu konsolidieren. 
Hierfür gilt es, Räume zu schaffen für 
ethische und ästhetische Handlungen 
und Reflexionen, denn solche Praktiken 
unterstützen u.a. eine Bewusstseinsbil-
dung dafür, wie Technologie und Medien 
von kommerziellen Erwägungen beein-
flusst werden und wie sie mittels Inhalt, 
Technik und Zugänglichkeit die Debatte 
über Macht, Bildung und Kontrolle be-
einflussen. Diese Bewusstseinsbildung 
unterstützt Menschen in aktiven Lern-
prozessen und kreativer (Selbst-)Be-
fragung und fördert Interdisziplinarität 
und Partizipation. Damit ist die Relation 
zwischen digitaler und künstlerischer 
Bildung keineswegs nur eine Frage der 
Methodik und Technik, sondern auch 
eine Frage der Humanität. („Empowe-
ring the Spiritual Through Virtual Explo-
ration“ / Mary Stockrocki)

Grenzen und deren 

notwendige Überwindung 

Die zahlreichen Vorträge, die in korea-
nischer oder japanischer Sprache statt-
fanden, wurden von den englischspra-
chigen Teilnehmenden kaum besucht. 
Demnach kam es wegen der Sprach-
barriere nicht zu einem über die Konti-
nente hinausgehenden Austausch. Öff-
nend wirkte das die Tagung begleitende 
Kulturprogramm, das von der englisch-
sprachigen Teilgruppe zahlreich ange-
nommen wurde, und das auf informel-
len Wegen zu produktiver Vernetzung 
führte. (Abb.5+6)

ausblick

Weltweit ist ein Reichtum an Projek-
ten zu finden, die einen weitreichen-
den, über den kulturbedingt gerahmten 
Wahrnehmungsbereich hinaus schwei-
fenden Blick lohnen. Austausch, Aus-
einandersetzung, Kooperationen wie 

Kontroversen weiten den kunstpäda-
gogischen Horizont ungemein: Es gilt, 
vieles zu lernen, neu zu überdenken und 
unterschiedliche Perspektiven einzu-
nehmen: Kunstpädagogik, wenn sie im 
sensibelsten und offensten Ansatz re-
alisiert wird, fächert ihr Potential auch 
in Bezug auf nun notwendige Lösungs-
fähigkeiten und Werte auf. Es bedeutet 
nach wie vor eine gute Weg-Begleitung, 
sich und die eigenen Weltbezüge mit 
Material auszudrücken, um Erkenntnis 
zu gewinnen: dies gilt auch für Kinder, 
deren Welterfahrung die Hervorbringun-
gen der digitalen Technologien vollstän-
dig umschließt. 

InSEA ist letztlich eine wichtige Platt-
form, um multiperspektivisch aktuellste 
Tendenzen zu erörtern und sich bei den 
Kongressen in der Fachvertretung deut-
lich sichtbar zu machen, mitzugestalten 
und damit der künstlerischen, kulturel-
len und ästhetischen Bildung zu jenem 
Ausdruck zu verhelfen, der ihr gebührt 
und der Hoffnung macht auf die Zukunft.

ner, das kulinarischen Genuss und beste 
Gesprächsgelegenheit in produktiver At-
mosphäre ermöglichte.

Kongressteilnehmende

Die meisten Teilnehmenden kommen 
aus dem universitären Bereich. Profes-
sor*innen, vereinzelt Vertreter*innen 
des Mittelbaus und Doktorand*innen, 
autonome Forschungseinrichtungen, 
selten institutionell tätige, kunstvermit-
telnde Künstler*innen und Lehrer*in-
nen.

Erstmals fand ein weltumspannen-
der Round Table der Vorsitzenden der 
Kunsterziehungsverbände am 09. Au-
gust 2017 statt (Abb.4). Daran haben 
folgende Nationen teilgenommen: Chi-
na, World Chinese Arts Education As-
sociation www.wcaea.net (Yichien Co-
oper), Kanada, CSEA http://csea-scea.
ca/ (Peter Vietgen), Deutschland, BDK 
http://www.bdk-online.info/en/aims/ 

(Marc Fritzsche), Finland SUOMEN LAS-
TEN JA NUORTEN KUVATAIDEKOULU-
JEN LIITTO RY www.youngart.fi (Anu 
Hietala), Großbritannien, NSEAD (Sus-
an M. Coles), Hong Kong, HKSEA http://
www.hksea.org.hk/ (Howa Lam), Korea 
Arts Education (KOSEA) http://www.
kosea-artedu.or.kr/ (Minam Kim), Ös-
terreich, BOEKWE http://www.boekwe.
at/ (Rolf Laven), Portugal/ APECV www.
apecv.pt (Angela Saldanha), Ministry of 
Education and Higher Education for vi-
sual arts teachers in the State of Qat-

ar (Reema Abukhadija, Suad Al-Salem), 
Taiwan, Taiwan Art Beyond Vision Asso-
ciation (TABVA) http://www.tabva.org/ 
(Hsin-Yi Chao), National Taiwan Arts 
Education Center (Yungshan Hung und 
Jin Jin Wu), Taiwan National Academy 
for Educational Research (Yungshan 
Hung), Tschechische Sektion des InSEA  
http://www.insea.cz (Petra Šobánová), 
USA, USSEA http://ussea.net/ (Fatih 
Benzer, Ryan Shin, Steve Willis, Allan 
Richards), Europe, ENVIL- Gruppe http://
envil.eu/ (Gabriela Pataky), WAAE http://
waae.edcp.educ.ubc.ca/ (Rita Irwin)

themen, Beiträge 

und anregungen

Aus dem oben genannten Round Table 
ging die Idee hervor, ein von der Gruppe 
initiiertes Dokument über die gemein-
samen Werte der visuellen Künste in 
der Bildung zu schreiben, das von an-
geschlossenen Organisationen genutzt 

werden kann. Die Verantwortung dafür 
hat Susan M. Coles, UK, übernommen.

Weitere Fragestellungen betrafen die 
Rolle der Verbände in Bezug auf Inter-
essensvertretung, Forschung, Praxis in 
der Kunstpädagogik im jeweiligen Land. 
Welche Möglichkeiten gibt es, die 
Wirk samkeit von Kunstpädagogik durch 
die Kooperation mit InSEA zu erhöhen? 
Die Verbände arbeiten unterschied lich, 
aber alle fördern die Bildung durch die 
Künste und fordern diese auch ein. 
 InSEA hat die Verbände bereits mehr-
fach darin unterstützt, Praxis und For-
schung über Kunst im Bildungsbereich 
zu fördern.

Foren und Beiträge von ver-

treter*innen aus Österreich

Folgende Beiträge kamen von Mitglie-
dern des BÖKWE:
How to Envision the Future? How to 
Think the Unknown? Methods for the 
Next Generation of Visual Arts Education 
/ Schreibelmayr (Linz);
Using the Common European Frame-
work of Reference for Visual Literacy for 
Analysing a Curriculum in the Age of Di-
gitalization / Billmayer (Salzburg);
Art Education in the Age of Picture Soci-
alism / Billmayer;
Acquisition of Visual and Textual Literacy 
at Primary School Level of our Migration 
Society / Laven (Wien);
Franz Cizek’s Artistic Position on and Re-
levance for Contemporary Pedagogics / 
Laven.

Zusammenschau

Insgesamt wurden die Auswirkungen 
der digitalen Technologie auf kulturel-
le und pädagogische Kontexte aus hu-
manistischer Sicht diskutiert und neue 
Strategien in der Bemühung um Werte 
wie Respekt, Verständnis und Achtsam-
keit erfragt.

Das Aufkommen der digitalen Tech-
nologie ist bedeutungsvoll für die Kunst-
pädagogik und ihre Praktiken; damit ist 

MMag. Dr. Rolf LAVEN, 

Professor an der Päda-

gogischen Hochschule 

Wien im Fachbereich 

Bildnerische Erziehung; 

lehrt im Verbund Nord Ost 

an der Universität Wien, 

Institut für Bildungswis-

senschaften (Unter-

richtsforschung) sowie 

den Kunstuniversitäten 

Bildende und Angewandte 

(Kunstpädagogik, Design, 

Architektur und Environ-

ment); Volkshochschule 

Meidling Berufsreifeprü-

fungslehrgang ´Kunst und 

Design`, Bundesvorsit-

zender des BÖKWE

linke Seite:

Abb.3 Das Begleitpro-
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Präsidium von InSEA
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Wer kennt sie nicht, die lustigen 
Figuren mit Gummizug. Drei Gum-
mischnüre halten die Gliedmaßen 
am Körper und lassen alle mögli-
chen Verrenkungen zu.

 Ausgehend von der Analyse einer ge-
kauften Holzfigur dieser Art haben 
Schüler der 4. Klasse AHS im Unter-
richt eigene Modelle entwickelt. Dabei 
entstand in Gruppenarbeit sogar eine Fi-
gur von einem Meter Höhe! Gerade die 

Herstellung dieser Figur, eines DJ samt 
Mischpult, stellte die Schüler vor neue 
Herausforderungen – musste sie doch 
innen hohl gebaut werden, da ansons-
ten die Teile zu schwer geworden wä-
ren. Auch der Querschnitt der Gummi-

ute obermüller 

Gummizug-Figuren 

Mag. Ute Obermüller, Stu-

dium Textiles Gestalten 

und Technisches Werken 

am Mozarteum Salzburg. 

Unterrichtstätigkeit am 

BRG Bad Ischl, seit 1994 

am BRG Rohrbach. Von 

1995 bis 1998 ARGE-

Leiterin Technisches 

Werken.
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Im „unsichtbaren Kino“ des Ös-
terreichischen Filmmuseums fand 
vom 21. - 24. August 2017 in Wien 
die Fortbildungsveranstaltung 
„Das Kino und das Fremde“ statt. 
In intensiven Auseinandersetzun-
gen und Diskussionen mit einzel-
nen Filmsequenzen und auch gan-
zen Werken wurden Fremdheitser-
fahrungen im und durch das Medi-
um Film thematisiert.

Im Fokus vermittelnder Strategien und 
Methoden für schulische und außer-
schulische Kontexte standen als Grund-
stein für eine offene Filmvermittlung 
die Sensibilisierung des eigenen Blicks 
und der persönliche Zugang der Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer. Die Be-
gegnung mit dem Fremden wird für 
Bildungsprozesse und ästhetische Er-
fahrungen als essentiell angesehen, da 
jeder Blick auf das Fremde zu allererst 
etwas über den eigenen Blick verrät. An 
Beispielen sowohl des Spiel- und Doku-
mentarfilms als auch des Avantgarde-
kinos wurde diskutiert, wie Vertrautes 
mit filmischen Mitteln in Fremdes ver-
wandelt wurde, ob sich Narration und 
„Sinn“ im Film umgehen lassen, oder 
es kein Außerhalb dieser Matrix gäbe, 
denn Menschen sind immer auf der Su-
che nach Sinn und wollen verstehen. 

Aneignungspraktiken des Fremden kön-
nen über Einfühlung, Identifikation und 
Abgleich des Fremden mit dem Bekann-
ten erfolgen. 

show and tell

Als hochkompetente Referentinnen und 
Referenten und als „Liebende des Ki-
nos“ führten Bettina Henzler (Universi-
tät Bremen/Kunstpädagogik), Manuel 
Zahn (Universität zu Köln/Ästhetische 
Bildung), Alejandro Bachmann (Filmmu-
seum Wien) und Stefan Huber (Filmmu-
seum Wien) durch das Programm. Ex-
emplarisch seien nur ein paar Themen-
bereiche genannt:

Bettina Henzler exemplifizierte an 
Filmausschnitten die inszenierte Ver-
menschlichung von Tieren und Objek-
ten und verhandelte deren irritierende 
oder faszinierende Fremdartigkeit. Am 
Beispiel des Dokumentarfilms wur-
den ethische Haltungen gegenüber 
gefilmten blinden Kindern (Blind Kind, 
Johan van der Keuken, NL 1964) dis-
kutiert. Manuel Zahn thematisierte 
unter anderem die facettenreichen 
Rollen des Spiegels an Beispielen his-
torischer und gegenwärtiger Spiel-
filmsequenzen. Er konfrontierte das 
Publikum mit dem Fremden im medi-
en- und materialreflexiven Avantgar-
deklassiker Outer Space (Ö 1999) von 

Peter  Tscherkassky. Im Anschluss an 
die Vorführung des Dokumentarfilms 
„Atelier de Conversation“ (Ö 2017) 
von Bernhard Braunstein führte Ste-
fan Huber in Anwesenheit des Regis-
seurs durch die Publikumsdiskussion. 
Braunstein versteht Kino als Begeg-
nungszone und versammelt in seinem 
Film unterschiedliche Menschen aus 
aller Welt, die „Fremde“ in Paris sind 
und sich im Centre Pompidou treffen, 
um mittels moderierter Konversation 
miteinander Französisch zu sprechen. 
MC (Master of Ceremony) Alejandro 
Bachmann führte zu Beginn der Fortbil-
dungsveranstaltung in die Geschichte 
des Filmmuseums ein und informierte 
über Konzepte schulischer Filmvermitt-
lungsformate. Als Leiter der Summer 
School, Referent, Koreferent und Mo-
derator gebührt ihm großer Dank für 
die Organisation und Durchführung die-
ser faszinierenden, qualitativ hochwer-
tigen und einzigartigen Veranstaltung. 
Die Summer School ist ein heißer Tipp 
für alle Kunst- und WerkerzeiherInnen 
und alle, die am Medium Film interes-
siert sind. Die Summer School ist gut 
für Auge, Herz und Hirn.

Gerrit Höfferer, Wien

tagungsbericht: summer school 2017
das Kino und das Fremde

schnüre mit den üblichen 1,5 mm wäre 
zu wenig gewesen, sodass die Schüler 
1 cm starke Schnüre verwendeten.

Aus didaktischer Sicht möchte ich 
dabei zwei Aspekte hervorheben. Die 
Fertigung dieser Gummizug-Figuren hat 
das räumliche Vorstellungsvermögen 
der Schüler besonders angeregt, weil 
die durch die gesamte Figur gehenden 

Kanäle für die Gummischnüre unsicht-
bar sind, der einzelne muss in der Ge-
staltung selbst visualisieren, wie die 
Verbindungen der Schnüre aufzubauen 
sind. Und je mehr Schlitze an der rich-
tigen Stelle angebracht sind, desto be-
weglicher wird die Figur. Eine zusätzli-
che Herausforderung für die Feinmotorik 
der Schüler ist das Spannen und Fixie-

ren der Gummischnüre mithilfe von klei-
nen Beilagscheiben oder Perlen. Das al-
les passierte unter der übergeordneten 
Aufgabenstellung, aus einem Phantasie-
modell (oder auch der Vorlage einer be-
kannten Figur aus Computerspielen) ein 
dreidimensionales und bewegliches Ob-
jekt zu entwickeln. 

errata

Liebe Leserin, lieber Leser,
im letzten Fachblatt (2017-3) ist es bei 
den Bildbeschriftungen im Artikel „DO-
CUMENTA 14 – eine Erzählung“ von 
Reinhold Rebhandl zu einigen Fehlern 
gekommen. Dafür bitte ich um Ent-
schuldigung.

Hier die korrekten Bildunterschriften:
Abb. 5

Ashley Hans Scheirl, Installation anlässlich 

der Documenta 14; Videos: „Ashley with 

Balls: hands, balls, slit“. Bild: „Golden 

Shower – Lorigine de Monde“. Courtesy 

Ashley Hans Scheirl

Abb. 6

Lois Weinberger, Documenta 14, 2017

Abb. 8, 9, 10, 11

Ciudad Abierta, Pavilion of Hospitality, 

Projekt für die Documenta 14, 2017

Ihr Franz Billmayer, 
leitender Redakteur.
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streitfragen der 
geschlechtlichen 
identität

eßer, anne: Geschlechter- 

repräsentationen im Kunst-

unterricht. münchen (kopaed 

verlag) 2016; Breitklappen-

broschur, 401 seiten mit meist 

farbigen abb., 24,80 euro, 

isBn 978-3-86736-143-9

Die als Dissertation an der Akademie 
der Bildenden Künste München ange-
nommene Arbeit geht das kontrovers 
diskutierte Spannungsfeld von meist 
binär codierten Geschlechterrepräsen-
tationen an. Die Autorin stellt den An-
spruch, Fragen und Probleme dieses 
Themenfeldes vor der Folie von Wert-
schätzung und Respekt für den Fach-
diskurs und die Unterrichtspraxis zu 
etablieren, sowie Jugendlichen bei ih-
rer Identitätsfindung entwicklungspsy-
chologisch angemessene Orientierun-
gen aus dem Fach Kunst heraus anzu-
bieten. Dabei bilden aktuelle Beispiele 
aus der Medien- und Lebenswelt von 
Jugendlichen genauso wie aus der 
Gegenwartskunst das Spannungsfeld 
zwischen heteronormativen und plu-
ral-performativen Theorien zu sexuel-
len Identitäten als Ausgangspunkt ab. 
Queer-Theorien werden hier nicht um 
des Queerseins willen eindimensional 

rezitiert, sondern anwendungsbezogen 
und kritisch-konstruktiv anhand von bil-
dungstheoretischen Ansätzen u.a. von 
Klafki dargestellt und reflektiert. Aus-
gewählte Unterrichtsreihen werden, an 
dem Ansatz einer didaktischen Ikono-
grafie ausgerichtet, als Anregungen für 
die ästhetische Praxis vorgestellt. Dabei 
wird dezidiert darauf verzichtet, konkre-
te Aufgabenstellungen bzw. Arbeits-
blätter anzuführen, obwohl ein Kapitel 
sich Geschlechterrepräsentationen in 
Lehrbüchern widmet und fehlende Un-
terrichtsanleitungen anmahnt. Ähnlich 
streitbar verhält sich die für dieses Buch 
gewählte generische Form in der Perso-
nenbezeichnung, was die vielen Fallstri-
cke und politisch korrekten Bemühun-
gen um kulturelle Repräsentationen von 
Geschlecht veranschaulicht. 

Anna Maria Loffredo, Linz

Kunsttherapie 
ausprobieren

m. Gallnbrunner, i.  schediwy, 

m. Bugelnig-Berger, a. reis 

(hg.). ein neuer Blick auf 

mich. Kunsttherapie als 

selbsterfahrung. Facultas & 

maudrich verlag, Wien 2016. 

isBn: 978-3-99002-037-1

Ein Do-it-Yourself-Ratgeber zum Thema 
Kunsttherapie, geht das? Nach anfäng-

licher Skepsis eröffnete sich der Rezen-
sentin ein Paket aus kompakten Informa-
tionen, Übungen und Ressourcen, die 
auf verschiedene Weise genutzt werden 
können.

einführung in die techniken 

der Kunsttherapie

Besonders gelungen ist die umfang-
reiche Einführung mit einer Darstel-
lung der historischen Entwicklung der 
Kunsttherapie, ihren anthropologischen 
Grundlagen und aktuellen Anwen-
dungsgebieten. Die Kunsttherapie wird 
als eigenständiger Weg verortet, etwa 
durch Forschungsergebnisse aus der 
Neurologie, die zeigen, dass mensch-
liche Emotionen besonders stark mit 
Bildern verknüpft sind, oder durch die 
Betrachtung des Menschen als von 
Beginn an schöpferisches Wesen. 
So ist das Buch, auch wenn es nur ei-
nen Ausschnitt aus der Vielfalt an kunst-
therapeutischen Übungen und Techni-
ken zeigt, als Einführung in dieses Feld 
durchaus geeignet. Für interessierte 
LeserInnen ermöglicht die Angabe des 
methodischen Hintergrundes der Au-
torinnen – der sogenannten Phronetik 
bzw. „Wiener Schule der Kunsttherapie“ 
– eine weiterführende wissenschaftli-
che Vertiefung im Anschluss an die Lek-
türe des vorliegenden Praxisbandes.

entspannung mit tiefgang

Der Kernbereich des Buches besteht 
aus dem praktischen Übungsteil. Er 
ist mit der genauen Beschreibung der 
einzelnen Themen und Techniken so-
wie der dazu benötigten Materialien 
anregend und anschaulich gestaltet. 
Die LeserInnen sind aufgefordert, ge-
zielt oder nach Zufallsprinzip einzelne 
Übungen auszuwählen und selbst aus-
zuprobieren. Die Autorinnen stellen da-
bei von Beginn an klar, dass das indivi-
duelle Durcharbeiten der Übungen zwar 
Einsicht in individuelle Problembereiche 
bewirken oder Fragen aufwerfen kön-

ne, dass dies aber nicht als Ersatz für 
eine Therapie angesehen werden dür-
fe. Was schon möglich ist: herauszu-
finden, ob Kunsttherapie ein geeigne-
ter Weg für eine persönliche Selbst-
erfahrung oder Therapie sein könnte. 
Um aus der Hektik des Tages einmal 
für eine Stunde auszusteigen und wie-
der „zu sich zu kommen“, dafür bietet 
der vorliegende Band auf jeden Fall gut 
brauchbares Werkzeug.

einsatz im unterricht?

Das Fragezeichen wurde hier gesetzt, um 
einen weiteren „Nutzen“ der Lektüre zur 
Diskussion zu stellen. Ist es angebracht, 
legitim, kunsttherapeutische Techni-
ken im Kunstunterricht einzusetzen? 
Aus Sicht der Rezensentin sind einige – 
nicht alle – der vorgestellten Übungen 
sogar sehr gut für den Einsatz im Unter-
richt geeignet (z.B. „Farbsymphonie“, S. 
196, „Bric-à-Brac-Assemblage“, S. 126, 
„Andersrumdenken“, S. 110 u.a.) Wich-
tig dabei ist, dass es sich in einem sol-
chen Fall um einen Transfer handelt, der 
einen Bereich für das Potential des An-
deren öffnet. Was eine solche Nutzung 
nicht bedeutet: Dass im BE-Unterricht 
Kunsttherapie stattfindet oder dass in 
der Kunsttherapie Kunstdidaktik prakti-
ziert wird.

Dennoch machen gerade die im letz-
ten Teil angesprochenen Schnittflä-
chen die Lektüre des Buchs gerade für 
KunsterzieherInnen zu einem lohnenden 
Unternehmen – und wenn sie nur wie-
der einmal die Augen öffnen für das um-
fassende Potential bildnerisch-kreativer 
Tätigkeit.

Lucia Bock, Kilb

Zum Schnuppern und Vertiefen
http : / /www.facu l tas .at /ver lage/ 
buecher/9783990020371
http://artandmoor.at/
http://www.kunsttherapie-schule.at/
www.oefkg.org

Gotthard Fellerer: hoFF-

nunGs(t)raum Phantas-

tisCh. eine reise durch die 

phantastische Kunst. 

Katalog zur ausstellung in 

der Kunsthalle leoben  

(5.5. – 17.9.2017)

Ein Fenster zum Imaginären und 
Nicht-Realen eröffnet Gotthard Fellerer 
mit der Ausstellung und dem gleichna-
migen Ausstellungskatalog „Hoffnungs-
(t)raum PHANTASTISCH“. Diese Aus-
stellung war in dieser Fülle und Kom-
plexität noch nie zu sehen. Der Katalog 
– ein Lese- und Schaubuch – gleicht ei-
nem Reiseführer quer durch die Zeiten in 
die Provinzen der phantastischen Kunst.

Der 224-seitige Katalog bietet einen 
Querschnitt österreichischer Kunst-Zeit-
geschichte und beschreibt die wichtigs-
ten Vertreter der phantastischen Realis-
ten. Zudem werden auch Künstler_in-
nen vorgestellt, die ausgehend vom sur-
realistischen Manifest André Bretons 
das Gegenständliche überwinden und 
als Protagonisten einer eigenständig 
seriösen österreichischen Kunst gelten, 
die vom Phantastischen genährt wird 
und sich unabhängig von den Zwängen 
des Kunstmarktes entwickelt.

Es wird gezeigt, dass aus einer 
„Überwirklichkeit“, die sich aber aus 
dem „Vorstellbaren“ nährt, etwas ent-
stehen kann, das sich dem unmittelbar 
Fassbaren entzieht und zu einer Denkre-
alität wird. Phantastische Kunst bleibt 
nicht nur ein Hoffnungstraum, sondern 
kann als Alternative zu unmenschlichem 
Geschehen verstanden werden. Sie gibt 
der Hoffnung Raum.

Gotthard Fellerer gelingt es wieder 
einmal, Österreich als das Kunstherz 
Europas zu proklamieren und Kunster-

zieher_innen in ihrer Mittlerrolle „von 
schwarzer Magie, zur bunten Magie“ zu 
bestärken.

Der Ausstellungskatalog ist ein must 
have für alle, die sich einen fundierten 
Überblick über österreichische Kunstge-
schichte verschaffen möchten.
Bestellungen: E-Mail: kunsthalle@le-
oben.at; Tel.: +43 (0) 3842 / 4062-408

Franziska Pirstinger, Graz

Johanna Gundula eder. 

homo Creans. Kreativität 

und Kreativitätsbildung im 

Kontext transmedialer Kunst. 

2016, Bielefeld: transcript 

verlag. 545 seiten

Das Buch-Großprojekt von Johanna 
Gundula Eder stellt Fragen, die die Men-
schen bereits seit ihren ursprünglichen 
kulturellen Interaktionen beschäftigen. 
Wo und in welcher Tragweite begegnen 
ihnen Kultur, Ästhetik, Spiel und Kunst? 
Was kann über die Wirkweise, Qualität 
und den Nutzen der Kreativität noch 
Neues gesagt werden? 

Die Autorin erzählt die Geschichte des 
Homo Creans mit Hilfe der bildungswis-
senschaftlichen Grundströmungen der 
jeweiligen Epochenebenen. Exempla-
risch werden die kreativen Prozesse von 
Marcel Duchamp, John Cage, Merce 
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Cunningham sowie Glenn Gould und 
Joseph Beuys auf ihre Vorgehens- und 
Wirkweisen befragt. „Kindliche Freiheit 
wird auf einer reflektierten Stufe nach-
geholt bzw. fortgesetzt“ lautet das Re-
sümee (Eder, 2016, S. 152). Der HOMO 
CREANS könne die Kluft zwischen Kind 
und Erwachsenem schließen, denn er 
lebe eine bewusste Haltung, die Inten-
sität und Weiterentwicklung einbinde.

Zugleich wird die Geschichte des 
Homo Creans in ihrer lebensweltlichen 
Dimension betrachtet; eine Idee ist je-
weils die dialektische Folge einer an-
deren. Eders Analyse bietet ein breites 
Panorama der aktuellen Forschungser-
gebnisse aus den Neuro- und Bildungs-
wissenschaften, der Philosophie und 
der Kulturgeschichte. Damit eröffnet 
sich eine opulent illustrierte Kulisse, in 
der man selbst assoziieren und die eige-
ne Kreativität schulen kann. Außerdem 
schärft diese den Blick auf das jeweils 
eigene Menschenbild, was wertvoll für 
all jene ist, die beruflich mit Lernenden 
zu tun haben. 

Speziell für Studierende und Be-
rufsanfänger bietet Eders Werk einen 
Ausgangspunkt, sich mit kreativitätsför-
dernden Haltungen, interrelationaler Äs-
thetik und Lernen zu befassen und Ideen 
für Forschung zu entwickeln.

Rolf Laven, Wien

teaching desires – möglich-

keitsräume sexueller Bildung 

im künstlerisch-gestalteri-

schen unterricht. 

hg.: marion thuswald, elisa-

beth sattler 2016, 152 seiten, 

Wien:  löcker verlag 

Der Sammelband unterscheidet sich 
von gängiger sexualpädagogischer Lite-
ratur, indem er nicht auf Problemfelder 
(Verhütung, Missbrauch, etc.) fokus-
siert, sondern auf die Lehrbarkeit viel-
fältiger Formen des Begehrens. Es wird 
gezeigt, wie die Repräsentationen von 
Sexualität in der Gesellschaft gleichzei-

tig omnipräsent sind und tabuisiert wer-
den. Lehrende werden auf vielfältige 
Weise mit sexuellen Äußerungen ihrer 
SchülerInnen konfrontiert, verfügen je-
doch oft nicht über Methoden, um da-
mit angemessen umgehen zu können. 
Dadurch werden sie vor ihre persönli-
chen, aber auch unklare institutionelle 
Grenzen gestellt. 

Aber welche sexualpädagogischen 
Inhalte dürfen/sollen im Unterricht 
Raum finden? Der angeheizte medi-
ale und politische Diskurs zeigt, wie 
wichtig es ist, sich auf fundierte Lite-
ratur stützen zu können. Künstlerische 
Fächer eröffnen Freiräume, um sich 
sinnlich und reflexiv mit Formen des 
Begehrens auseinanderzusetzen. Die 
Beiträge in teaching desires spannen 
dabei einen weiten Bogen von Zugän-
gen auf: teils forschend, reflexiv, leh-
rend, aber auch künstlerisch. Es finden 
sich Beiträge aus der langjährigen se-
xualpädagogischen Kunstunterrichts-
praxis von Angelika Beck wie z. B. das 
Fotoprojekt „Best-Look/Worst Case“, in 
dem SchülerInnen ihre gelungene oder 
misslungene Zukunft darstellen, oder 
der Versuch von Karla Schmutzer, ihren 
SchülerInnen das „richtige Zeichnen“ 
von Körperproportionen ohne norma-
tiven Druck zu vermitteln. Man kommt 
über „Kunst, Körper, Lust und Sex“ 
ins Gespräch. Karlheinz Valtl berichtet 
über seine sexualpädagogischen Se-
minare für Lehramtsstudierende an der 
Uni Wien und die Versäumnisse bei 

der Umsetzung des Grundsatzerlasses 
 Sexualerziehung.

teaching desires bietet einen guten 
Einstieg in die Materie und eröffnet 
Zugänge für Kunst-LehrerInnen, die er-
möglichen, sich mutiger auf sexualpäd-
agogische Inhalte einlassen zu können.

Robert Rosenberg, Wien

innovative design-
didaktik

Park, June h. (hrsg.): 

didaktik des designs. design 

& Bildung - schriftenreihe zur 

designpädagogik, Bd. 1. 

münchen (kopaed verlag) 

2016; Paperback, 131 sei-

ten mit meist farbigen abb., 

18,00 euro, isBn 978-3-8673

2003 wurde erstmalig in Deutschland 
die Disziplin des Design-Denkens im Bil-
dungsbereich institutionalisiert. Genuin 
als Denk-, Planungs- und Handlungs-
prozess gedacht werden die Fachge-
schichte, der Diskussionsstand und die 
Perspektiven der Design-Didaktik von 
unterschiedlichen Vertretern dieser Dis-
ziplin einer kritischen Zäsur unterzogen. 
Der ehemalige Professor für Designpäd-
agogik an der FH Vechta Karl-Eckard Ca-
rius wendet sich dezidiert gegen „nur“ 
Kunstgewerbliches, wenn es um eine 
präzise Eingrenzung der Aufgaben und 
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Tipp aus der Redaktion

Das Bundeszentrum für Schulische Kulturarbeit (ZSK) fördert und implementiert kul-

turelle Bildung in der schulischen Allgemeinbildung, um damit jungen Leuten einen 

Zugang zur Kultur in ihrer Vielfalt zu eröffnen, Schülerinnen und Schüler in ihren 

Talenten und Fähigkeiten zu fördern, die ihr Lernen erleichtern und ihnen ein erfülltes 

Leben ermöglichen. 

Das ZSK bringt regelmäßig einen Newsletter mit Infos zu kulturellen Veranstal-

tungen, Fortbildungen, Tagungen und Veröffentlichen heraus. Dort kann man auch 

über eigene Veranstaltungen u.a. informieren. Newletter abonnieren, Infos auf der 

Seite nutzen.

http://www.bundeszentrum-zsk.at/

Tipp aus der Redaktion

Das Architekturzentrum Wien im MuseumsQuartier ist 

das österreichische Architekturmuseum. Es zeigt, disku-

tiert und erforscht, wie Architektur und Stadtentwicklung 

das tägliche Leben aller Menschen prägen. Aus seiner 

Webpräsenz kann man sich über aktuelle Ausstellungen 

und das Vermittlungsprogramm informieren und den 

Newsletter bestellen.

https://www.azw.at/de/
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Funktionen geht. Nicht weniger unmiss-
verständlich fordert er den Appell ein, 
u.a. den „Ruheraum der Didaktik“ bzw. 
des Wissenschaftssystems zu verlas-
sen und stattdessen sich mit Eigenini-
tiative für einen radikalen Umbau des 
Schulsystems einzusetzen.

Der geschichtliche Aufriss, z.B. in 
den Beiträgen von June H. Park oder 
Philip Zerweck, verdeutlicht ein fach-
politisches Dilemma, dass nämlich die 
Designpädagogik sich als autonomes 
Unterrichtsfach in den Schulen zu be-
haupten sucht, es jedoch nicht um ein 
bloßes Umetikettieren der Werkpäda-
gogik gehe. In einem Punkt sind sich 
die gut zwanzig Autoren einig: Die 
inflationären Definitionsversuche von 
Design bringen wenig Stabilität in die 
Innen- und Außenwahrnehmung des 
Faches. Traditionell wird zwar Produkt-, 
Grafik- bzw. Kommunikationsdesign 
unter dem Dachbegriff verstanden, 
spätestens durch den technischen und 
gesellschaftlichen Wandel zählen aber 
genauso Selfie-Design, Mediendesign 
und Servicedesign dazu, neben Tor-
tendesign und etlichen anderen Feld-
ern. Eine Systematisierung wird zudem 
erschwert, weil die jeweiligen Design-
bereiche sich nicht isoliert, sondern 
mit sich überlappenden Charakteristika 
zeigen. Zerweck unterbreitet daher eine 
Begriffslandschaft als anschauliches 
Rahmenmodell.

So scharf auch der Ruf, sich als 
autonomes Schulfach zu etablieren, 
wiederholt konturiert wird und fraglos  
begrüßenswert ist, umso unschärfer 
verbleibt die Antwort, inwiefern es 
um eine Erweiterung im Spektrum der 
künstlerischen Fächer dabei geht. Wo-
rin liegt demnach der Mehrwert von 
Design-Didaktik im kompetenzorien-
tierten Curriculum für Schüler im Ver-
gleich zur Kunstdidaktik im deutschen 
Schulsystem oder zur Werkpädagogik 
und dem bisherigen Textilunterricht 
im österreichischen Bildungskontext? 

Schließlich ist es ein Kunstdidakti-
ker, Johannes Kirschenmann, der 
eingangs mit seinem Vorwort auf die 
Ästhetisierung aller Lebensbereiche 
von Jugendlichen aufmerksam macht. 
Marion Godau legitimiert die Daseins-
berechtigung als Schulfach mit der 
darin liegenden Innovationskompetenz 
als Bildungsziel. 

Die Publikation verfolgt die Absicht, 
im Wissenschaftsdiskurs präsent zu 
sein und zu einer intra- und interdiszipli-
nären Spiegelung aufzufordern. Deshalb 
schließt ein Call for Paper in der Um-
schlagsinnenseite diesen Band ab. Der 
Diskurs ist eröffnet!

Anna Maria Loffredo, Linz

niklas Maak: Atlas der 

seltsamen Häuser und ihrer 

Bewohner, Carl Hanser Verlag, 

München 2016. (isBn 978-3-

446-25289-9) 

Bauen als persönliche Obsession ist das 
Thema, das dieses ungewöhnliche Buch 
beherrscht. Fünfzehn verschiedene Häu-
ser werden besprochen. Das Ergebnis 
sind nicht etwa klassische Architek-
turabhandlungen, sondern weit mehr 
als das. Denn all diese Häuser – gebaut 
in Italien, Deutschland, den USA, Frank-
reich, Japan, Mexiko und Nairobi – be-
stechen durch ihre ungewöhnliche Ge-
schichte. Sie faszinieren und irritieren, 
sprechen in vielem gängiger Bau-Praxis 
Hohn, muten exzentrisch und bizarr an. 
Etwa das Kugelhaus des Architekten 
Antii Lovag in Tourrettes-sur-Loup in 
Südfrankreich, ein Haus ohne gerade 
Wände, eine Mischung aus Raumschiff 
und uralter Köhlerhütte, die Synthese 
aus superarchaisch und hypermodern. 
Das Haus selbst ist unbekannt und 
doch prominent – denn eine junge Ar-
chitektin, die für Lovag arbeitete, erfand 
später die Kinderfigur Barbapa, die sich 
in einem der Bücher ein Haus baut, das 
aussieht wie das Kugelhaus von Tourre-
tes-sur-Loup.

Mindestens so ungewöhnlich wie 
die Häuser sind die Orte und die Ge-
schichten, die damit einhergehen. Ein 
seltsamer Bungalow im Westen Berli-
ns, das einsame Ferienhaus einer fran-
zösischen Dame oder auch die Kuppel 
des Regisseurs Michelangelo Antonioni 
am Ende eines heruntergekommenen 
Feriendorfs in Sardinien. Wer baut und 
bewohnt all diese Häuser, mit welcher 
Absicht werden sie an den jeweiligen 
Ort gestellt, welche raumgewordene 
Lebensphilosophie liegen Haus, Grund-
stück und Ort zugrunde? 

Zu den interessantesten Passagen 
des Buches gehört jene über die Face-
book-Zentrale. Ein Bau von Frank Gehry, 
der, so ganz untypisch für seine be-
kannten Bauten, für Facebook auf eine 
„Ästhetik der Unsichtbarkeit“ setzte 
– mit welchem Ergebnis, das ist span-
nend nachzulesen. Fünfzehn ungewöhn-
liche Architekturgeschichten von Niklas 
Maak, deren Lektüre allen, die sich für 
Menschen und ihre Häuser interessie-
ren, neue Einsichten und Unterhaltung 
bieten wird. 

Ute Obermüller, St. Ulrich OÖ. 


